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Balle und den Saalkrets, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belikſch Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Kriegskonjunktur.
Vor ein paar Wochen fand ſich der Redakteur des Handels-

teiles des Berliner Tageblatts veranlaßt, allen Ernſtes die
Crase zu n ob eine Hochkonjunktur beſteht.
in ſeltſames Beginnen. Unter Hochkonjunktur verſteht man

den Zuſtand der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft, bei dem alle Produk-
tionsmittel bis aufs äußerſte angeſpannt werden, die Waren
umſätze erweitert werden, die Preiſe ſteigen und entſprechend
die Profite erhöht werden. Von einer ſolchen Steigerung der
Produktion und der Warenumſätze kann offenbar zurzeit nicht
die Rede ſein, ſondern es iſt in Deutſchland wie übrigens in
allen kriegführenden Ländern im Gegenteil eine Einſchrän-
kung der Produktion auf allen Gebieten, außer jener für den
Kriegsbedarf, eingetreten. Bald iſt es der Mangel an Roh-
ſtoffen, bald der Mangel an Arbeitskräften, bald der Mangel
an Abſatz, der dazu zwingt. Die Tatſachen reden hier eine
ſehr eindringliche Sprache. Die Kohlenförderung des rheiniſch
weſtfäliſchen Syndikats betrug im Februar 1915 rund 5,7 Mil
lionen Tonnen gegen 7,7 Millionen im gleichen Monat des Vor
jahres und 8,3 Millionen im Februar 1913, die Roheiſen und
Stahlproduktion hat ſich in den letzten Monaten erheblich ge
hoben, bleibt aber mit 900 000 Tonnen gegen die Produktion in
den erſten Monaten des r Jahres, die über 114 Mil
lionen Tonnen betrug, ſtark zurück und das war eine Zeit der
ſchlechten Konjunktur. Jn der Fertiginduſtrie, d. h. in jenen
Zweigen, die Verbravchsartikel herſtellen, liegen die Dinge noch
u ſchlimmer und von der Vauinduſtrie redet man lieber gar
nicht.

Auch die ArbeitsloſenStatiſtik ſpricht eindringlich genug.
Die Berichte der Gewerkſchaftsverbände ergeben, daß im dritten
Quartal 1914 auf 100 Mitglieder 37,8 Fälle von Arbeitsloſig-
keit kamen, im vierten Quartal 26,8 Fälle. Das iſt mehr als

elt ſoviel im zu den ſchlimmſten Kriſenjahren.
Stand der Arbeitsloſigkeit d. h. die l der ve

r Mitglieder war im Auguſt vorigen Jahres22,4 auf 100; dann beſſerte ſich die Lage, im Dezember waren
es immer noch 7,2 auf 100, während in den ſchlimmſten Kriſen-
monaten bisher die Ziffer von 3 Prozent ſelten überſtiegen
wurde. Dabei iſt zu beachten, daß ſehr viele Mitglieder der
berichtenden Verbände im Felde ſtehen, ferner, daß die Un-
organiſierten ſtets einen höheren Prozentſatz von Arbeitsloſen
aufweiſen, als die Organiſierten. Der unabweisbare Schlytß
iſt alſo, daß der Beſchäftigungsgrad der Induſtrie ſchlechter iſt,
als er jemals in den ſchlimmſten Kriſenzeiten var.

Aber freilich an Hochkonjunktur- Zuſtände erinnert der Stand
der Warenpreiſe, dann in jenen Jnduſtrien, die für den Kriegs-
bedarf arbeiten und in einigen anderen die Profitrate. Nur iſt
das nicht etwa ein Zeichen günſtiger Konjunktur, ſondern das
direkte Gegenteil.

Die Urſache der hohen Warenpreiſe iſt vor allem der Mangel
an h rrſfen Die Zufuhr der wichtigſten Rohſtoffe hat auf-
ehört und jene Kapitaliſten-Fabrikanten und -Händler, die

ich im Beſitz dieſer Güter befinden. ſind nicht blöde in der Aus
nutzung der Gelegenheit. Felle, Holz, Gummi, Wolle, Baum-
wolle, Hanf, Jute, Metalle, Oele, Fette und andere Roh und
Hilfsſtoffe ſind ſofort bei Ausbruch des Krieges im Preiſe ge
ſtiegen. Damals zögerten die Verbraucher vielfach, ſich zu
hohen Preiſen „einzudecken“, weil man auf eine kurze Dauer
des Krieges hoffte, je länger aber der Krieg dauert, deſto mehr
bekamen die Spekulanten Oberwaſſer. Der „reguläre Handel“
wurde ſehr bald aus dem Gleiſe gebracht: die „greifbaren“
Vorräte gingen in die Hände von Berufsſpekulanten über, die
bei ibrem Treiben keine Rückſichten auf Handelsbräuche, auf
dauernde Handelsverbindung, auf Renommee der Firma und
andere ſchöne Dinge zu nehmen brauchen, ſondern heraus-
ſchinden, was iſt Da gibt es Leute, die keine
blaſſe Ahnung vom Wollhandel haben, keine Warenkenntnis be-
ſitzen, weder Bezugsquellen noch Abſatzmarkt kennen, aber zu
gegriffen haben, weil ſie ſich ſagten, Wolle würde teurer wer
den. Und ſo auf allen Gebieten. Dabei geht die Ware von
Hand zu Hand und wird immer mehr verteuert. Wenn die
Lieferſcheine aufbewahrt werden, ſo dürften ſie zu den inter
eſſanteſten Kriegsdokumenten gehören. Man kann da finden,
daß der erſte Verkäufer nach einigen Wochen die von ihm ver
kaufte Ware zum doppelten Preiſe ankaufte und ſie bald wieder
mit tüchtigem Gewinn verkanfte. Dabei wird auch Waren
fälſchung in unheimlichem Maße getrieben. Der Verbraucher,
der Fabrikant etwa, der Rohſtoff kauft, braucht ihn dringend,
iſt bifreht weil er endlich einen Poſten kaufen konnte; bei

mpfang ſieht er, daß ihm Schund ſtatt reeller Ware geliefert
wurde; den Empfang verweigern, bedeutet aber, überhaupt
keine Ware erhalten und ſo wird oftmals ein wahnſinniger
Preis für minderwertiges Produkt gezahlt.

Die Regierung hat ſchließlich reichlich ſpät eingegriffen
und für einzelne Rohſtoffe zur Herſtellung des Heerecsbedarfs
Höchſtpreiſe angeſetzt, iſt dann zur Beſchlagnahme geſchritten.
Man hat auch verſucht, nebenbei die Verſorgung der Jnduſtrie,
ſoweit es ſich nicht um Heereslieferungen handelt, zu regeln.
So gibt es „Verteilungsſtellen“ für Häute und Leder, für Wolle
und S andere Produkte. Wer ſich aber einbildet, damit ſei
der Spekulation wenigſtens in bezug auf dieſe Produkte dec
Boden entzogen, befindet ſich auf dem Holzwege. Mit Kom
mandieren und Reglemenkieren iſt wenig getan, wo der Handel
in Frage kommt. Genau wie die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen
ein Schlag ins Waſſer war, iſt es auch nicht gelungen, dem
Treihen der Scpekulanten auf dem Gebiete der Rohſtoff-Liefe
rung ein Ziel zu ſetzen.

Aber nicht nur, ſoweit es ſich um Produkte handelt, die in
folge des Aufhörens der Zufuhr vom Auslande knapp geworden
ſind, ſind die Preiſe in die Höhe geſchnellt, auch bei einheimi
ſchen Produkten ſieht man das gleiche. Gründe ſind billig wie
Brombeeren. Bald müſſen die erſchwerten Transportgelegen-
heiten herhalten, bald der Arbeitermangel, bald die „General-
unkoſten“. Das letzte Argumnent iſt beſonders nett. Das
Kohlenfyndikat bedient fich ſeiner: der Abſatz iſt geringer ge
worden, die allgemeinen Unkoſten verteilen ſich auf eine ge-

ingere Menge, folglich muß der Preis für Kohlen erhöht
werden

So iſt denn das Preisniveau g allgemein geiegen. Es
wäre ſchwer, in der langen Liſte des Preiszettels auch nur einen
Roh und reſte zu finden, der nicht teurer geworden wäre.Die Fertiginduſtrie hat ſich damit abzufinden. Aber die Ab-
wälzung gelingt bei weitem nicht immer, beſonders wo es ſich
um Gegenſtände des Maſſenabſatzes handelt, denn die Kauf-
kraft der Maſſen geht zurück. Da wird denn die neten
eingeſchränkt, die induſtrielle Tätigkeit ſchrumpft zuſammen.

Wer ſind nun die Nuttzznießer dieſer Kriegskonjunktur?
Jn erſter Linie die Spekulanten. Sie rekrutieren ſich zum Teil
aus r Leuten, zum Teil freilich auch aus Glücks-
rittern des ittelſtandes. Wenn Herr Rudolf Martin
nach dem Kriege ſein Jahrbuch der Millionäre weiterführt,
dürfte er wohl ein paar Bogen mit Namen von Leuten füllen,
die vor der „großen Zeit“ zum ganz gemeinen Plebs zählten.
Aber in der e gilt auch hier: „Wer da hat, dem wird
gegeben.“ Es gehörte ein großer Sack dazu. den Goldregen auf
zufangen, und deshalb ſind es wohl vor allem die Großkapita-
liſten, die den Milliardenſegen einheimſen. Abgeſehen von dem
Spekulantentum liegen die Dinge ſchon ſeit langem ſo, daß
die Fertiginduſtrie in immer größere Abhängigkeit von den
Produzeten der Rohſtoffe und Halbfabrikate geraten mußte.
Die geſamte Zoll- und Handelspolitik war in Deutſchland dar
auf zugeſchnitten. Es iſt daher zu erwarten, daß der Krieg,
wie immer er ſchließlich auslaufen wird, eine gewaltige Kon
zentration des Kapitals zeitigen muß.

Niedere Preiſe!
Eine Petition der Frauen an den Reichstag.

Bei dem Beſtreben, mit den vorhandenen Nahrungsmitteln
auszukommen, find die vorbeugenden Maßnahmen wie ſie be
reits im Auguſt 1914 vom Parteivorſtand und der General
kommiſſion gefordert, aber leider von der Regkekung nur zum
Teil durchgeführt ſind und das verſtändnisvolle Verhalten der
Frauen von gleich großer Bedeutung.

Um erträgliche Preiſe für die wichtigſten Nahrungsmittel, be
ſonders im Jntereſſe der vielen Minderbemittelten zu erzielen
und gleichzeitig der weiteren Verſchwendung namentlich der
Kartoffeln Einhalt zu tun, die zurzeit das wichtigſte Nahrungs-
mittel der minderbemittelten Bevölkerungsklaſſe ſind, hat Ge
noſſin Zietz am 10. März im Auftrage der ſozialdemokratiſch
denkenden Frauen Deutſchlands nachſtehende Petition an den
Reichstag geſandt:

„Die ſozialdemokratiſchen Frauen Deutſchlands, die aller
orten im Dienſte der kommunalen Kriegsfürſorge wirken, ſind

euge der wachfenden Erregung in den Kreiſen der Minder-
emittelten, die eine Folge der ſtändig ſteigenden Lebensmittel-
reiſe iſt.p Jnsbeſondere die Kartoffeln, das Brot, das Mehl und das

Fleiſch, aber leider auch die ſonſtigen wichtigſten Nahrungs-
mittel haben Notſtandspreiſe.

Nachdem für den einzelnen Brot und Mehlrationen feſt
geſetzt ſind, iſt die Kartoffel mehr als je das Hauptnahrungs
mittel für weite Schichten der Bevölkerung geworden; ihr hoher
Preis und der an vielen Orten vorhandene Kartoffelmangel
zwingt aber die ärmere Bevölkerung zu den ſchwerſten Ent

behrungen. eDer Fleiſchkonſum in dieſen Kreiſen iſt auf ein Minimum
beſchränkt, und genügend Erſatz zu ſchaffen durch den ſtärkeren
Verzehr von Milch, Käſe, Hülſenfrüchten, Hafer- und Gerſte
präparaten, Reis, Zucker u. a. m. iſt ausgeſchloſſen durch die
Knappheit oder durch den hohen Preis dieſer Nahrungsmittel.

Alle Schichten der Bevölkerung ſind gewiß bereit, im Jnter-
eſſe der Geſamtheit die größten Opfer zu bringen; willig und
gern üben ſie nicht nur die größte Sparſamkeit, ſondern auf-
erlegen ſich freiwillig manche Entbehrung, ſoweit dies durch
die Knappheit beſtimmter Nahrungsmittel bedingt iſt. Um ſo
mehr greift aber auch die Erbitterung um ſich, weil gewiſſe
Jntereſſengruppen aus Gewinnſucht die Preiſe maßlos in die
Höhe treiben und dadurch die Not vergrößern.

Wird nicht ſchnellſtens Abhilfe geſchaffen, iſt zu befürchten,
daß die Zuſtände ſich in unheilvoller Weiſe entwickeln.

Die ſozialdemokratiſchen Frauen bitten deshalb den Reichs-
tag, daß er unverzüglich für die Feſtſetzung niederer
i für Mehl, Brot, Kartoffeln undgr. ſch eintriit, für die ſchleunige Beſchlagnahme der Kar

toffeln und des Fleiſches, aber auch für angemeſſene
Höchſtpreiſe für all jene Nahrungsmittel, die infolge der Ver
ſchiebung in der Ernährung eine ſtärkere Nachfrage und eine
ſtarke Preisſteigerurg erfahren.

Die ſozialdemokratiſchen Frauen erwarten, daß das Hohe
Haus im Jntereſſe der Minderbemittelten und im Jntereffe der
Geſamtheit ihre Worte beachten und ihre Bitte erfüllen werde.“

Die Petition, die die Wünſche und Erwartungen zum Aus-
druck bringt, iſt dem Reichskanzler als Material über-
wieſen. An die Frauen der Minderbemittelten werden in
der Ernährungsfrage gegenwärtig ſehr hohe Anforderungen ge-
ſtellt. Bei größtmöglichſter Sparſamkeit im Intereſſe der Ge-
ſamtheit haben ſie die heilige Pflicht, durch kluge Ausnutzung
des Vorhandenen die beſtmöglichſte Ernährung der Jhrigen zu
erzielen und einer allgemeinen Unterernährung vorzubeugen,
durch welche die Geſundheit der breiten Volksmaſſe geſchädigt,
ihre Leiſtungsfähigkeit herabgedrückt und die Seuchengefahr
vergrößert würde.

Dringend zu wünſchen wäre es daher, wenn auch überall
die Kommunalverwaltungen im Sinne der Petition wirken
würden.

Aagesbericht der Heeresleitunp.

Großes Hauptquartier, 7. April, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die von uns vorgeſtern beſetzten Gehöfte von Drie Grach-
ten, die der Feind mit ſchwerſtem Artillerie- und Minenwurf-
fener zuſammenſchoß, wurden deshalb geſtern abend auf-
gegeben.

Jn den Argonnen brach ein Angriff im Feuer unſerer
Jäger zuſammen. Nordöſtlich von Verdun gelangte ein
franzöſiſcher Vorſtoß nur bis an unſere Vorſtellungen. Oeſtlich
und ſüdöſtlich von Verdun ſcheiterte eine Reihe von Angriffen
unter außerordentlich ſchweren Verluſten.

An der Combres- Höhe wurden zwei franzöſiſche Batail-
lone durch unſer Feuer aufgerieben. Bei Ailly gingen unſere
Truppen zum Gegenangriff vor und warfen den eFind in ſeine
alten Stellungen zurück. Bei Apremont hatte der Feind
keinen Erfolg. Ebenſo ſind andere franzöſiſche Angriffe bei
Flirey völlig geſcheitert. Zahlreiche Tote bedecken das
Gelände vor unſerer Front, deren Zahl ſich noch dadurch ver-
mehrt, daß die Franzoſen die in ihren eigenen Schützengräben
Gefallenen vor dic Front ihrer Stellungen werfen. Am Weſt
rande des Prieſterwaldes ſchlug eines unſerer Bataillone im
Bajonettkampf ſtarke Kräfte des 13. franzöſiſchen Regiments
zurück. Am Hartmannsweilerkopf wird ſeit geſtern vormittag
trotz ſtarken Schneeſturms gekämpft.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei einem Vorſtoß in ruſſiſches Gebiet nach Andrzejewo

(30 Kilometer ſüdöſtlich von Memel) vernichtete unſere Ka-
vallerie ein ruſſiſches Bataillon, von welchem der Kommandeur,
5 Offiziere und 360 Mann gefangen, 120 getötet und
150 ſchwer verwundet wurden. Ein anderes ruſſiſches Bataillon,
das zur Hilfe eilte, wurde zurückgeſchlagen. Wir verloren ſechs
Tote. Ruſſiſche Angriffe öſtlich und ſüdöſtlich von Kalwarja
ſowie gegen unſere Stellungen öſtlich von Aunguſtow wurden
abgewieſen. Sonſt ereignete ſich anf der Weſtfront nichts Be
ſonderes.

U 29 mit Beſatzung geſunken.
Berlin, 7. April. (Amtlich.) S. M. Unterſeeboot II 29 iſt

von ſeiner letzten Unternehmung bisher nicht zurückgekehrt. Nach
einer von der britiſchen Admiralität ausgehenden Nachricht vom
26. März ſoll das Boot mit der ganzen Beſatzung untergegangen
ſein. Es muß daher als verloren betrachtet werden.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 6. April. Die Kämpfe in den Karpathen nehmen

noch weiter an Ausdehnung zu. Auf den Höhen öſtlich des
Laborczatales eroberten geſtern deutſche und unſere Truppen

ſtarke Stellungen der Ruſſen und machten hierbei 5040 Mann
zu Gefangenen. Jn den anſchließenden Abſchnitten wurden
mehrere heftige Angriffe unter großen Verluſten des Feindes
blutig zurück geſchlagen weitere 2530 Ruſſen gefangen.

In Südoſt- Galizien ſcheiterte auf den Höhen nordöſtlich von
Ottynia ein Nachtangriff des Feindes.

Vei dem am 4. April ſüdweſtlich Uſcie-Biskupis verſuchten
Vorſtoß des Gegners auf das ſüdliche Dnjeſtrufer wurden
zwei Bataillone des ruſſiſchen Alerander-Jnfanterie-
regiments vernichtet.

Krakaun zum Teil von der Zivilbevölkerung geräumt. Laut
Prager Narodni Liſty werden 20 000 Einwohner von Krakau
freiwillig die Stadt verlaſſen. Die Auswanderer werden ſich
nach Bohmen begeben. Es ſind Verhandlungen mit Prag in
dieſer Sache eingeleitet worden.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht
Südöſtlich Vauquois faßten wir in einem feindlichen Schanz-

werke Fuß. Bei dem Erfolge im Wald von Ailly ſüdöſtlich
Saint Mihiel machten wir zahlreiche Gefangene und
erbeuteten ein Maſchinengewehr und einen Minenwerfer. Wir
rückten im Bois Brulé öſtlich des Waldes von Ailly vor. Das
nordöſtlich Regnieville eroberte eGlände wurde vehauptet.

Vom Seekriege.
Laut Mitteilung des Londoner Handelsamtes gingen im

März 32 engliſche Dampfer mit einem Tonnengehalr
von 61383 verloren. Hiervon wurden 26 Schiffe mit
49 449 Tonnengehalt torpediert und ein Schiff von 115 Tonnen-
gehalt lief auf eine Mine. Jnsgeſamt kamen bei den Schiffs-
verluſten 217 Mann ums Leben. Die Zahl der verloren ge-
gangenen Segelſchiffe beträgt 25 mit einem Tonnengehalt von
3110. Hiervon wurden drei Schiffe torpediert.

Engliſches Vombardement auf die belgiſche Küſte. Das Blatt
Tijd meldet aus Sluis: Dienstag waren den ganzen Tag über
engliſche Kriegsſchiffe zu ſehen. Die Deutſchen unternahmen
mit Flugzeugen Aufklärungsfahrten. Abends um 614 Uhr er-
öffneten zwei Kreuzer das Feuer auf den Hafen, wahrſchein-
lich auch auf die Koksfabriken, löſten aber nur einige Schüſſe.
Die Deutſchen unterhiellen mit den Kuſtenbaktterien eine
Stunde lang heftiges Feuer.

Erbitterte Kämpfe in den Lüften.
Der Kriegsberichterſtatter des Az Eſt meldet vom nordöſt-

lichen Kriegsſchauplatz Montag hat ein Luftkampf zwiſchen
einem öſterreichiſch-z ungariſchen Flieger und drei

ruſſiſchen Flugzeugen ſtattgefunden. Die ruſſiſchen Flug
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zeuge verfolgten den öſterreichiſchungariſchen Fl er h
warf Vomben auf ſeine Verfolger. Eine ſei e
wurde getroffen und fiel aus 1500 Meter Höhe zu Bo-
den Die zwei anderen ruſſiſchen Flugzeuge gerieten in einen
Auftwirbel und ſtürzten ab. Der öſterreichiſchungariſche
Flieger entkam unverſehrt.

Eine Meldung der Schweizeriſchen DepeſchenAgentur lautet:
Ein franzöſiſcher Zweidecker, der, von einem deutſchen verfolgt
ſich auf der Flucht verirrte, mußte auf Schweizer Gebiet nieder
eben Beide Flieger, Führer und Beobachtungsoffizier, wur-
den nach dem Rathaus vor den ſchweizeriſchen Militärſtab ge
führt und dann in einem Hotel interniert. Der Vorfall
hat unter der Bevölkerung ziemliche Aufregung hervorgerufen.

Die Bomben der Flieger.
Journal meldet aus Monbeliard: Jn der Nacht vom Don-

nerstag zum Freitag überflogen ſechs Tauben Belfort
und warfen ſechs Bomben ab, ohne Schaden anzurichten.

Andererſeits wird aus Müllheim in Baden berichtet:
Montag abend 7 Uhr warf ein feindlicher Flieger zwei Bom-
ben über der Stadt ab, durch die kein militäriſcher Schaden an-

wurde, aber drei Zivilperſonen getötet
ranecden.

Kaukaſus, Dardanellen und Suez.
Das türkiſche Hauptquartier gibt bekannt: An der kauka--

ſiſchen Front griff der Feind unſere Vorhuten nördlich von
Jſchkan in der Nähe der Grenze an. Nach einem erbitterten
Kampfe von 18 Stunden wurde der Feind auf die andere
Sefte der Grenze geworfen. Unſere Truppen beſetzten die
feindlichen Dörfer in der Umgebung von Khoſor und Parakez
ſüdlich von Taußkert.

Montag und Dienstag hat der Feind nichts Ernſtliches gegen
die Darda nellen unternommen. Sonntag eröffneten zwei
feindliche Kreuzer das Feuer auf unſere Batterien am Ein-
gang der Dardanellen. Sie verſchoſſen 300 Granaten, ohne
„ine Wirkung zu erzielen. Hingegen iſt durch verſchiedene Be
obachtungen feſtgeſtellt worden, daß ein feindlicher Kreuzer
und ein Torpedoboot durch die von unſeren Batterien ver-
ſchoſſenen Granaten getroffen wurden. Auf den übrigen
Kriegsſchauplätzen hat ſich nichts Wichtiges ereignet.

Ueber den türkiſchen Zug gegen Aegypten hat nach der
Frankf. Ztg der Generalſtabschef eines türkiſchen Armeekorps
Mitteilungen gemacht. Der Hauptzweck der Expedition ſei die
gewaltſame Erkundung der Verhältniſſe am
Kanal geweſen. Der Marſch ſei geradezu glänzend gelungen.
Ueber das erſte Gefecht am Kanal heißt es, die Türken ſeien
30 Stunden in engſter Fühlung mit dem Feinde geblieben.
Mit ihren ſchweren Batterien hätten ſie einen feindlichen
Kreuzer außer Gefecht geſetzt durch einen Treffer
ſei eine Keſſelexploſion hervorgerufen worden.

Neutralitätskundgebungen der holländiſchen Sozial
demokratie.

Vom Parteitage der holländiſchen Sozialdemokraten berichtet
der Vorwärts aus Arnheim von geſtern: Nach zweitägiger
Debatte über die Taktik der Partei in der Frage der Landesver-
teidigung wurde die Reſolution des Parteivorſtandes mit 555
gegen 231 Stimmen bei 10 Stimmenthaltungen angenom-
men. Jn der Reſolution wird erklärt, daß in dem vurch den
Krieg geſchaffenen Zuſtande das Jntereſſe der holländiſchen
Arbeiterklaſſe mit dem Intereſſe der ganzen Nation zuſammen-
falle und die Wahrung der Neutralität und Un-
abhängigkeit mit allen verfügbaren Mitteln gebiete. Es
wurde auch eine Reſolution der Parteileitung angenommen,
die ſtrikteſte Neutralität fordert und von allen Partei-
genoſſen, die ſich in verantwortlichen Stellen befinden, ein ent-
ſprechendes Verhalten verlangt.

Hollands ſtrikte Neutralität. Das Reuterſche Bureau meldet
aus Waſhington: Die holländiſche Regierung hat der Regie
rung der Vereinigten Staaten mitgeteilt, daß keinem fremden
Schiffe, welches die holländiſche Flagge mißbraucht hat, ge
ſtattet werden wird, holländiſche Gewäſſer zu durchfahren.

Notizen.
Proteſte gegen die amerikaniſchen Munitionslieferungen.

Verſchiedene amerikaniſche Zeitungen, darunter auch bekannte
ententefreundliche Blätter bringen laut B. T. in Form eines
Jnſexats einen Aufruf, in dem die Forderung erhoben wird,
daß die Ausfuhr von Munition und Waffen nach den krieg-
führenden Ländern eingeſtellt werde. Der Aufruf iſt von 400
Herausgebern nichtengliſcher Zeitungen und Zeitſchriften in
den Vereinigten Staaten unterſchrieben. Er wendet ſich an das
ganze amerikaniſche Volk, beſonders aber an die Ar-
beiter, die Munition herſtellen.

Nuſſiſche Offiziersverluſte. Am 28. März wurde die letzte
Liſte der Offiziersverluſte auf ruſſiſcher Seite in der Winter-
ſchlacht von Maſuren veröffentlicht: Jn der Winterſchlacht
fielen: 3 Generale, 11 Oberſten und Oberſtleutnants, 19
Majore, 297 Hauptleute und 403 andere Offiziere. BVerwun-
det wurden: 10 Generale 32 Oberſten und Oberſtleutnants,
57 Majore, 381 Hauptleute und 1107 andere Offiziere. Als
vermißt bezw. gefangen wurden gemeldet: keine Generale,
10 Oberſten und Oberſtleutnants, 28 Majore, 211 Hauptleute
und 2381 andere Offiziere.

Es ergibt ſich alſo ein Geſamtab gang von 733 getöte-
ten, 1587 verwundeten und 630 vermißten Offizieren, zuſam-
men 293530.

Not in Petersburg. Rietſch meldet: Die Lebensmittelteue-
rung in Petersburg nimmt einen außerordentlichen Umfang
an. Die Lage der ärmeren Schichten iſt verzweifelt. Noch ent-
ſetzlicher als die Teuerung iſt der binnen kurzem zu erwartende
vollſtändige Mangel an Lebensmitteln. Trotz der
von der Stadt getroffenen Maßnahmen ſei es fraglich, ob bei
dem jetzigen Kriegszuſtande die Zufuhren zu ermöglichen ſind.
Der Mangel an Lebensemitteln demoraliſiere die Bevölkerung
und drücke die Kriegsbegeiſterung nieder.

Rußlands Anſtrengungen. Aus Petersburg wird gemeldet:
Ein Ukas des Zaren beruft den Jahrgang 1916 ein, was eine
Verſtärkung des ruſſiſchen Heeres um 585 000 Mann bedeutet.
Die vor 6 Monaten zur Marine ausgehobenen Mannſchaften
wurden der Landarmee zugeteilt.

Die deutſche Verwaltung in Ruſſiſch-Polen.
Die dem Oberkommando unterſtellte Zivilverwaltung für

das nördliche Ruſſiſch-Polen, gibt nunmehr ein Verord-
nungsblatt für die beſetzten Gebiete heraus, das alle Be-
kanntmachungen in deutſcher und polniſcher Sprache enthält.
Die bisher erlaſſenen Verordnungen erſtrecken ſich auf ſo ziem-
lich alle Gebiete. So iſt an die Stelle des griechiſchen der gre-
gorianiſche Kalender getreten, die mitteleuropäiſche Zeit wurde
eingeführt, das von der ruſſiſchen Regierung erlaſſene Zah-
lungsverbot wurde aufgehoben, ebenſo das Moratorium. Wei-
tere Verordnungen betreffen das Straf- und das Zivilrecht,
Konkursverfahren und Zwangsvollſtreckungen. Mit der Redak-
tion des Verordnungeblattes wurde der frühere Reichstagsabg
Dr. v. Dziembowski-Vomian betrantt. Die ſüdlicheren
Orte Petrikau, Nowo-Radomsk, Dombrowa, Olkusz, Wolbrom,
Miechow und Wolowna ſtehen unter öſterreichiſcher Zivilver
wältung.
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Der Streit um Konſtantinopel.
Der Angriff auf die Dardanellen hat eine gründliche Aende

rung der politiſchen Lage gebracht. Schon wiederholt iſt ver
merkt worden, wie Jtalien, Griechenland und Rumänien nach
dem Dardanellenangriff ziemlich energiſch von dem Dreiver
band EnglandFrankreich- Rußland abrücken. Die kleineren
Mächte fürchten alle das Vordringen Rußlands ans Mittelmeer.
Wenn es nun zunächſt ſchien, als denke England daran durch
den Dardanellenangriff in den Beſitz Konſtantinopels zu ge-
langen, und ſo dort Rußland zuvorzukommen, ſo war dieſer
Schein irrig. Es iſt vielmehr ein völliger Umſchwung in der
politiſchen Auffaſſung der Regierung Frankreichs und Eng
ſands über den ſpäteren Beſitz Konſtantinopels zu verzeichnen.
Der Pariſer Berichterſtatter des Journal de Lauſanne ent
wirft folgende ziemlich zutreffend erſcheinende Schilderung
dieſer Vorgänge:

Die öffentliche Meinung Englands war während des erſten
Teiles des Krieges dem Gedanken ziemlich feindlich geblieben,
daß Rußland ſich in Konſtantinopel feſtſetzen dürfe. Wegen
dieſer Tendenz in der öffentlichen Meinung und auch. um
alten Ueberlieferungen treu zu bleiben, gab ſich die liſche
Regierung durch den Mund Sir Edward Greys den Anſchein,
den Sinn der immerhin ganz klaren Rede Sſaſonows nicht
zu verſtehen. Aus demſelben Grunde gab das Londoner
Kabinett dann den Gedanken der Erklärung Konſtantinopels
als „freie Stadt“ aus und verſuchte damit, Jtalien und
Griechenland in die Unternehmung mit hineinzuzieben. Die
Weigerung Griechenlands und Jtaliens ließ den
Dreiverband der Frage von Konſtantinopel allein gegenüber.
Jm gleichen Augenblick gab Rumänien ſeiner Neutralität
einen ziemlich zweideutigen Charakter und ſchlug in ſeinen
Zeitungen einen Ton an. der weder in London. noch weniger
in Petersburg gefallen konnte. Da nun glaubte die vuſſiſche
Regierung den günſtigen Augenblick gekommen, um eben
mit Berufung auf den Verzicht Jtaliens und Griechenlands
und auf die Haltung Rumäniens die Lage zu klären und
genau zu beſtimmen. Es brachte die franzöſiſche Regierung
dahin, mit ihr anzuerkennen, daß die Jnternationaliſierun
von Konſtantinopel künftig einen unmöglichen Traum dar-
ſtelle, da weder Jtalien noch Griechenland, noch Bulgarien,
noch Rumänien darin einwilligten, an den Wagniſſen des
vorgängigen Unternehmens ſich zu beteiligen und ſomit
darauf verzichteten, einen Platz in der künftigen Ver
waltung der Meerengen zu erhalten. Frankreich war ziem-
lich ſchnell überzeugt. Es iſt ziemlich wahrſcheinlich daß
auch England verzichtete und nachgab, obgleich wir nichts
Beſtimmtes darüber wiſſen. So kam es, daß die ganze offi-
ziöſe Preſſe, der am 15. März die Zenſur noch unterſagt
hatte, irgendeine Nachricht zu geben, die als eine Zuſtim-
mung zu den ruſſiſchen Hoffnungen ausgelegt werden könnte,
dann am 17 März erfuhr, daß es ihr künftig geſtattet ſei,
frei zu erklären, daß mit dem Frieden Konſtantinopel
Rußland einverleibt werde.“

Das Ergebnis dieſer Schwenkung der franzöſiſchen Politik
zugunſten Rußlands war eine Erklärung, die der Pariſer
Temps am 18. März veröffentlichte: „Die engliſch-ruſſiſche
Rivalität ſchrieb das offiziöſe Blatt „hat einer ungerſtör-
baren Solidarität der Jntereſſen Platz gemacht. Weder Frank-
reich, noch England, noch Rußland haben mehr irgendwelche
Gründe, um die Schlüſſel zum Schwarzen Meere miteinander
zu ſtreiten wie in früheren Zeiten. Frankreich kann den Eig-
ritt eines Verbündeten in den Kreis der Mittelmeermächte
nur mit Sympathie begrüßen, und England fürchtet nicht mebr,
daß die ruſſiſche Schwarzmeerflotte auf indiſche Eroberungen
ausgehen werde.“

Gegen dieſe anſcheinend offiziöſe Kundgebung nahm die ſo
zialiſtiſche Humanité in einem Artikel am 20. März ſcharf
Stellung. Es hieße, ſo führte ſie ans, die Rechte der kleineren
Nationalitäten opfern, wenn man das Problem der Darda-
nellen in dieſer Weiſe löſen wolle.

Jm übrigen iſt dieſe Auseinanderſetzung vorläufig ein Streit
um das Fell des Bären, der noch nicht erlegt iſt.

Rußlands Kriegsziel.
Das däniſche Blatt Politiken bringt einen Leitartikel des

Rjetſch, der die Ueberſchrift trägt: Das Ziel des Krieges. Jn
dieſem Artikel wird ausgeführt:

„Jn erſter Reihe muß der große Krieg mit einem großen
Frieden ſchließen, der es für immer ausſchließt, daß inter
nationale Streitigkeiten durch Waffen entſchieden werden.
Zuerſt muß die Hegemonje Preußens in Deutſchland gebrochen
werden. Beſonders Rußland muß es als Pflicht anſehen, ſeine
alte Sünde gegen Europa und Deutſchland wieder gut zu
machn, da es Hilfe dabei geleiſtet hat, ein großes Königreich
Preußen zu errichten. Rußland gab, und muß nun wieder
nehmen. England und Rußland werden mit Freuden die
Wiedererrichtung des Königreichs Hannover und eines ſelb-
ſtändigen Weſtfalens begrüßen. Die Verbündeten wollen dem
deutſchen Volke nicht die Freiheit und Selbſtändigkeit vauben,
aber dieſe Volksfreiheit iſt undenkbar unter Preußens Hege-
monie, aber auch nicht unter habsburgiſchem Regime. Ruß-
land kann keinen Frieden eingehen, der ihm nicht Konſtanti
novel mit dem Marmarameer und den Darda-
nellen gibt. Fürs erſte muß Rußland einen freien Hafen
erhalten, ſodann muß der Weg Deutſchlands nach Aſien über
den Balkan durch Konſtantinovel abgeſchnitten werden. Veber
dieſe Punkte waren die Verbündeten ſeit dem Beginn des
Krieges einig.“

Inzwiſchen wird man aber doch eingeſehen haben, daß es mit
der Zerſtückelung Deutſchlands nichts wird. Und auch der
Dardanellentraum iſt doch recht ſchwer und drückend.

Politiſche Ueberſicht.
Vaterlandsliebe und Geſchäft.

Jm Labour Leader vom 25. März ſchreibt der alte Genoſſe
Keir Hardie nach dem Vorwärts:

„Ganz allmählich lernt das Volk durch bittere Erfahrung den
wirklichen Grund kennen, weshalb es im Kriege iſt. Früher
wurden die Kolonien als Ballaſt betrachtet, jetzt iſt „Britiſches
Reich“ das große Loſungswort und wird ausgedehnt auf die
hilfloſen Farbigen, die ſich nicht wehren können. Jn den erſten
drei Vierteln des leyten Jahrhunderts war Großbritanniens
Hauptſorge ſein Handel. Als man merkte, daß andere Länder
ebenſoviel und mehr kauften als die eigenen Kolonien, wurde
man gleichgültig gegen deren Schickſal. Als Geldüberfluß ein-
tral, ſuchte man andere Märkte. Fragwürdige Finanzleute
velaſteten Aeghvten mit 70000 000 Pfund Sterling in einer
Weiſe, die beinahe Schwindel genannt werden könnte. Die
Kolonien begannen zu borgen, und das Ergebnis liegt jetzt
vor. Unſere ganze militäriſche und maritime Politik
arbeitet im Jntereſſe der Millionäre und Kapi-
taliſten.

Was ſind britiſche Jntereſſen in Perſien, Aegypten, Jndien,
Afrita? Sicher nicht das Wohlergehen der Bevölkerung dieſer
Länder. Es handelt ſich da nur um die Sicherſtellung der
großen finanziellen Unternehmungen im Jntereſſe der Geld-
männer. Nur für die Finanz- und Handelswelt
werden große Armeen und Flotten geſchaffen. Deutſchlands
fürchterliches Verbrechen in den Augen dieſer Leute wax ſein
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großer Erfolg im Welthandel. Eine beſchämende und enk
würdigende Tatſache in dieſem Kriege iſt die For der
Preſſe nach einem Kriege gegen den deutſchen Handel. Aller
dings hat das Ergebnis dieſes Verſuches (ſiehe die von der
Regierung unterſtützte Anilinfabrik) bereits etwas entmutigend

ewirkt, trotzdem hofft man noch, nach Vernichtung deutſcher
eſchicklichkeit und Fähigkeit, ohne die eigenen Fähigkeiten zu

beſſern, die reichen deutſchen Märkte zu erobern.

Wo bleibt nun der Arbeiter mit ſeinemelenden Daſein? Sind doch ſeine Entbehrungen und
Arbeiten die Grundlage, auf der ſich der glitzernde Schein des
Jmperialismus mit ſeinem Militarismus aufbaut. Der
Arbeiter hat am meiſten unter dieſem Kriege
zu leiden. Die Kaufleute und Geldmänner machen ihr Ge-
ſchäft. Sie machen nirgends halt, um ihre Vaterlandsliebe zu
zeigen. Sie haben den Preis von Nahrung ünd Kohlen hin
aufgeſetzt. Große und oft geehrte Lieferanten wurden ver-
urteilt wegen Verkaufs von verdorbenen Nahrungsmitteln,
braunes Papier lieferte man ſtatt Leder u. a. m. Und was
wird geſchehen, wenn der Krieg vorüber iſt? Die Löhne werden
zurückgehen. Aber der Jmperialiſt, geldſtrotzend,
wird weiter regieren wie bisher.“

1 d r e d t A. C.u

Bismarck und dàäs Sozialiſtengeſetz.
Bismarcks Hundertjahrſeier hat auch die Erinnerung an das

dunkelſte Kapitel in der Wirkſamkeit dieſes Staatsmanns auf
gewirbelt, an das Sozialiſtengeſetz, deſſen Fall vor 25 Jahren
auch bald der Sturz des erſten Reichskanzlers ſolgte. Nach
einer bekannten Darſtellung Hans Delbrücks ſoll Bismarck ſelbſt
die Ablehnung des Geſetzes im Jahre 1890 gewünſcht haben,
aber nicht etwa, weil er ſich von ſeiner moraliſchen und politi-
ſchen Unhaltbarkeit überzeugt hatte, ſondern im Gegenteil, weil
er die Ablehnung dazu benützen wollte, einen Konflikt mit
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dem Reichstag zu ſchaffen und durch einen reaktio
nären Handſtreich die Reichsverfaſſung abzu-
ändern. Dieſer Auffaſſung Delbrücks tritt nun der Direktor
der Bibliothek des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Friedrich
Thimme, in den Südd. Monatsheften mit einem dokumenturi-
ſchen Gegenbeweis entgegen. Er veröffentlicht in den Süd-
deutſchen Monatsheften einen vertraulichen Brief, den
Bismarck nach ſeinem Rücktritt an den freikonſervativen Reichs
tagsabgeordneten von Kardorff über ſeine Stellung zum Fall
des Sozialiſtengeſetzes geſchrieben hat. Das intereſſante Doku-
ment lautet:

„Jch habe damals im Staatsminiſterium und allen amtlichen
Stellen gegenüber das Programm vertreten, auch ein abge
ſchwächtes Sozialiſtengeſetz in der Form, wie es aus
Reichstage hervorgehen würde,
etwas immer beſſer ſei als nichts. Aber die Abſchwächung könne
nicht aus der Jnitiative der Regierung hervorgehen, weil die
Regierung damit freiwillig anerkennen würde, daß ſie auch mit
weniger, als ſie gefordert habe, auskommen könne. Dadurch
verſchränke ſich die Möglichkeit, dem neuen Reichstage ſofort
mit verſchärften Forderungen gegenüberzutreten. g5 habe

0außerdem jederzeit das Prinzip vertreten, daß die Regierun
im Reichstag und Landtag ihre amtlichen Vorlagen nicht au
Grund von außeramtlichen Kuliſſeneinflüſſen und nicht, bevor
nicht das Parlament amtlich geſprochen hat, herunterſetzen ſoll.
Jede Regierung ſchwächt ihre Autorität, wenn ſie ſich ſelbſt her-
unterhandelt, ohne daß von der anderen Seite eine kompetente
Aeußerung über die Vorlage geſchehen iſt.

Jch glaube, daß die Einflüſſe, die damals die
gegenkonſervative Partei veranlaßt haben,

die eingeſchränkte Vorlage zuſtimmen, überhaupt keine ſachlichen geweſen ſind, ſondern
ſchon einen Teil der Manöver bildeten, die am
Hofe gegen mich durch Helldorff, Bötticher u. a.

Jch hatte mich in dem obigenein geleitet wurden.Sinne allen Miniſtern gegenüber und vielen anderen ſo unum-
wunden ausgeſprochen, daß die Vermutung, als wünſche ich die
Ablehnung der abgeſchwächten Vorlage, ehrlicherweiſe bei nie-
manden aufkommen konnte. Es war das eine bewußte Erfin-
dung derſelben Koterien, die an höchſter Stelle ihre Jntrigen
gegen mich betrieben.

Meine Abſicht war damals und vorher, eine Verſchärfung
auch des alten Sozialiſtengeſetzes über deſſen Beſtimmungen

Darauf hätte die Regierung verzichtenhinaus zu erſtreben.
müſſen, wenn ſie aus eigener Jnitiative erklärt hätte, daß ſie
auch mit dem Sozialiſtengeſetz auszukommen hoffe.
dasſelbe aber gegen den Willen der Regierung abgeſchwächt
wurde, konnte ſie den Reſt annehmen und dennoch vom neuen
Reichstage mehr verlangen. Daß S. M. durch die Hinter
treppeneinflüſſe ſchon gegen jede Verſchärfung geſtimmt wor-
den war, erfuhr ich erſt ſpäter.“

Bismarck hatte im Jahre 1890 eine Verſchärfung des Sozia-
liſtengeſetzes verlangt durch die Einfügung des Expatriierungs-

Dieſe Verſchärfung wurde abgelehnt und das
Geſetz in der zweiten Leſung in ſeiner bisherigen Form vom
Reichstag angenommen. Jn der dritten Leſung, am 25. Januar

Paragraphen.

1890, wurde dann das Geſetz mit 167 gegen 98 Stimmen abge
lebnt, nachdem die Konſervativen, weil die verlangte Verſchär
fung abgelehnt war. mit den Gegnern des Geſetzes geſtimmt
hatten. Daraus glaubte man den Schluß ziehen zu ſollen, daß
Bismarck auf die Beibehaltung des Ausnahmegeſetzes keinen
Wert mehr gelegt hätte. Die Veröffentlichung des Briefes
zeigt, daß dieſe Schlußfolgerung grundfalſch war.

Keine Landtagswahlen in Sachſen
Die ſächſiſchen Landtagswahlen wären im nächſten Herbſi

fällig. Wie mitgeteilt wird, ſollen indeſſen aus Rückſicht auf
den Krieg keine Landtagswahlen ſtattfinden, vielmehr ſoll dem
Landtag, der zu einer beſonderen Tagung zuſammenberufen
wird, eine Vorlage zugehen, die eine Verlängerung der Man-
date vorſieht. Ein beſtimmter Beſchluß iſt in Regierungskreiſen
noch nicht gefaßt; in der Sache ſelbſt ſoll man indeſſen einig
ſein. Das wäre in mancherlei Hinſicht doch ein ſehr bedenk
liches Anzeichen.

Wirtſchaftspolitik.
Zinserhöhung bei den Sparkaſſen.

Die Anſpannung des Geldmarktes hat gewiſſe Schwierig
keiten bei den Sparkaſſen zur Folge, denen man jetzt auch durch
Zinsfußerhöhungen zu begegnen ſucht. Weſtfäliſche Gemeinde
ſparkaſſen beginnen, den Zinsfuß für Einlagen auf 4 Prozent
zu erhöhen. Erſt vor kurzer Zeit iſt allgemein eine Erhöhung
auf 334 Prozent eingetreten.

Rückkehr zur Feldarbeit nach Oſtpreußen.
Der größere Teil der Provinz Oſtpreußen iſt zur Rückkehr

freigegeben, dagegen ſind noch geſperrt die Kreiſe Neiden-
burg, Ortelsburg, Johannisburg, Lyck. Oletzko, Goldap, Stallu-
pönen, Pillkallen, Memel und ein Teil des Kreiſes Ragnit. Um
nun aber auch in dieſen Kreiſen die Feldbeſtelkung z u
ermöglichen, iſt es arbeitsfähigen Perſonen, die über 16
Jahre alt ſind, geſtattet, zum Zwecke der Feldarbeit
bereits jetzt zurückzukehren. Jn den Heimatkreiſen wird nach
Möglichkeit dafür geſorgt, daß die zurückkehrenden Flüchtlinge
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e Wrforderlichen Lebensmittel kaufen können. Es iſt aber
n ſicher, ob das überall ſofort ausführbar ſein wird. Den
Nüchtlingen muß daber empfohlen werden, ſich die zu ihrer
Verſorgung erforderlichen Lebensmittel für zehn bis vierzehn
Tage mitzubringen.

Wucherpreiſe für Bier
Unter dem „Burgfrieden“ war es den Berliner Brauereien

möglich, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, eine ganz erhebliche
Heraufſetzung der Bierpreiſe durchzuſetzen. Die Gaſtwirte
empfehlen nun durch ein Rundſchreiben, künftig für 10 Pfennig
nur noch drei Zwanzigſtel Liter Bier zu geben. Der Liter Bier
würde dadurch im Verkauf auf 70 Pfennig gebracht werden!
Jn dem vom Berl. Tagebl. an die Oeffentlichkeit gebrachten
Rundſchreiben wird weiter ausgeführt: „Wir empfehlen,
Branntweine, die im Einkauf bis zu 1 Mk. koſten, das Glas
ein vierzigſtel Liter für 5 Pfennig zu verkaufen für Brannt-
weine, deren Einkaufspreis von 1 bis 2 Mark beträgt, empfiehlt
es ſich, in Zukunft ein ſechzigſtel Liter für 10 Pfennig, von
allen Waren, deren Einkaufspreis 2 Mark und mehr beträgt,
ein Sechzigſtel zu 15 Pfennig zu verkaufen.“

Dieſe Preiſe, die gerade den Aermſten abgenommen werden,
bedeuten einen Gewinn von 100 bis 300 Prozent!

Neue Ausfuhrverbote der Schweiz.
Bern, 6. April. Der Bundesrat hat das Ausfuhrverbot auf

folgende Artikel ausgedehnt: Biskuits und andere feine Bäcker-
waren mit und ohne Zucker, friſche Milch Bau und Nutzholz,
elekiriſche Zündet ſür Automobile, ſogen. Magnetos, Kupfer
erze, Bleierz und Bleiglanz. 4

Aus der Partei.
Jubiläum der Norddeutſchen Volksſtimme.

Am 6. April waren 25 Jahre verfloſſen, ſeit die erſte Nummer
unſeres Bremerhavener Parteiblattes, die Norddeutſche Volks
ſtimme erſchien. 25 Jahre Kampf bedeutet dieſe Zeit für unſer
Parteiorgan an der Unterweſer. Trotz einer Welt von Feinden
ſind aber die Opfer in dieſer Zeit auch hier nicht erfolglos ge-
bracht worden. Die Organiſation erſtarkte und mit ihr das
Parteiorgan, das nach Beendigung des derzeitigen furchtbaren
Völkerringens wie vorher wieder unbeſchränkt ein Hort der
Freiheit, ein unermüdlicher Mahner und Förderer gleichen
Rechtes für alles, was Menſchenantlitz trägt, ſein wird.

Drei Zeitungsverbote.
Die Eſſener Arbeiterzeitung iſt vom Sonnabend ab auf

drei Tage verboten worden, weil ſie den Artikel Eduard Bern-
ſteins: „Worauf es ankam“ aus der Leipziger Volkszeitung ab
druckte. Die Arbeiterzeitung darf erſt heute, Mittwoch, wieder
erſcheinen. Weiter ſind noch auf je drei Tage verboten wor-
den die Bergiſche Arbeiterſtimme in Solingen und die
Arbeiterzeitung in Rem ſchei d. Beide Blätter verfielen dem
Verbot gleichfalls wegen des Bernſteinſchen Artikels

Noch eine Aeußerung zu unſerer Jubiläumsnummer.
Der Stettiner Volksbote, der auch beſonders ſcharfer Zenſur

unterſteht, ſchreibt zu unſerer Jubiläumsnummer mit ver-
ſtändnisvollem Nachempfinden:

Wie allgemein üblich, hat das Volksblatt ſeine Geſchichte in
mehreren Artikeln feſtgehalten. Leider aber bekommen die
Parteigenoſſen nicht alles das zu leſen, was für ſie geſchrieben

wurde. Auch der Leitartikel vom 1. April 1890 fiel dem Rot-
ſtift zum Opfer. So erhielten ſöwohl die erſte Nummer des
erſten wie auch die erſte Nummer des zweiten Vierteljahr-
hunderts unſeres Bruderblattes noch ihre beſondere Be-
deutung, an die man ſich, wenn nicht früher, ſo doch ganz
beſtimmt bei der nächſten Jubiläumsausgabe wieder erinnern
wird. Unſer Parteiblatt iſt trotz vieler Strafen prachtvoll ge-
diehen. Möge es ſich ſo weiter entwickeln.

Gewerkſchaftliches.
Ein Anternehmerverband für Teuerungszulagen.

Der Vorwärts ſchreibt: Wir haben mehrfach Gelegenheit
genommen. über Teuerungszulagen zu herichten, die von ein
zelnen Unternehmern ihren Arbeitern zugewendet worden ſind.
Daß ſolche Zulagen fier ein ganzes Gewerbe und durch eine
Unternehmerorganiſation angeordnet werden dürfte aber ein
ſehr ſeltenes Ereignis ſein, das wir jedoch gern zu den erfreu-
lichen rechnen wollen. Der Zentralverband deutſcher Unter
nehmer in den Transport-, Handels und Verkehrs-
gewerben mit dem Sitz in Berlin hat an ſeine Mitglieder
ſchon vor einiger Zeit ein Zirkular verſandt, in dem er zunächſt
die durch den Krieg herbeigeführte ſchwierige Lage der Ver-
kehrsunternehmer ſchildert, dann aber fortfährt:

„Jn demſelben Maße wie die Unternehmer, man möchte
ſagen noch härter ſind die Arbeiter durch den Krieg be-
troffen. Wenn auch Jnduſtrie und Handel bald nach Beginn
des Krieges teilweiſe ſtark beſchäftigt worden ſind und die
Gewerkſchaften. die man rühmend anerkennen muß, ihr Mög-
lichſtes getan haben, um die Not der Arbeitsloſigkeit abzu-
wehren und der großen Anzahl von Frauen und Kindern
der zur Fahne einberufenen Arbeiter beizuſtehen, ſo iſt den-
noch nicht zu verkennen, daß bei den geſteigerten
Lebensmittelpreiſen die Notlage auch hier nicht zu
unterſchätzen iſt.

rn

Wir richten daher an alle unſere Mitglieder die Mahnilng
trotz der vielfach aufgezwungenen Mehrbela ihrer
Unkoſten während der Dauer des Krieges ihren Arbeitern
oder deren Angehörigen eine freiwillige Kriegs-
zu lage von einigen Mark wöchentlich zu gewähren.

Wir ſprechen die Hoffnung aus, daß unſere Bitte guteFrüchte tragen wird, ſelbſtverſtändlich müſſen wir es jebem

einzelnen überlaſſen, die Kriegszulage ſeinen Verhältniſſenentſprechend zu gewähren, und ſind i a daß jeder
Seinige tun wird, die Arbeitsfreudigkeit der Ar nicht
ſinken zu laſſen.

Nun liegen jedoch die Verhältniſſe im Verkehrsgewerbe
eigenavtig. Man bedarf hier beſonders kräftiger Ar-
beiter die nicht nur an ſich eine verhältnismäßig kleine Gruppe
der Geſamtarbeiter bilden, ſondern naturgemäß auch noch in
beſonders hohem Maße zum Militärdienſt hevangegogen wor-
den ſind. Aber der Zentralverband der Unternehmer im
Transportgewerbe hatte Vorbilder in anderen Unternehmer-
kreiſen, welche auf Beſeitigung der Notſtandsarbeiten, Auf-
hebung der Arbeitsloſenunterſtützung, Drohung mit Einziehung
zum Heeresdienſte und andere Zutreiberdienſte durch die Be
hörden ſpekulierten. Daß der Verband für das Transport-
gewerbe den richtigeren und menſchlicheren Weg ging, die Ver
hältniſſe im Gewerbe aufzubeſſern, muß man ihm deswegen
rühmlich anrechnen.

Aus der Provinz.
Amtliche Warnung vor dem Praktiſchen Landwirt.

Das preußiſche Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und
Forſten legt Wert darauf, daß nachſtehende Warnung in weiteſtenKreiſen bekannt wird:

„Die hier erſcheinende Zeitung Der praktiſche Landwirt, die
nach eigener Angabe unter den deutſchen Landwirten ungefähr
70000 Abonnenten hat, betreibt in Verbindung mit dem Abonne-
ment ſeit Jahren eine Sterbegeld- und Unfallverſicherung, ſowie
eine Viehverſicherung, deren Bedingungen derart gehalten ſind,
daß ſich der Verlag ſeinen Verpflichtungen im Schadensfalle jeder-
zeit entziehen kann und auch entzieht, wie zahlreiche Klagen aus
den Kreiſen der Landwirte beweiſen.“

Aehnliches gilt von den hier erſcheinenden Zeitungen Gärtneri-
ſche Rundſchau und Nimrod.

Kontrolle aller Wehrpflichtigen und Militärinvaliden.
Kriegs-Kontrollverſammlungen finden im Monat April bei den

Bezirkskommandos ſtatt. Es haben ſich nicht nur zu ſtellen die
Unteroffiziere und Mannſchaften der Reſerve der Land und See-
wehr I. und II. Aufgebotes und der Erſatzreſerve aller Waffen-
gattungen, ſondern auch die Unteroffiziere und Mannſchaften des
ausgebildeten(gedienten) Landſturms aller Waffengattungen, ſämt-
liche wegen Krankheit zur Erholung oder aus anderen Gründen von
ihren Truppenteilen nach dem jeweiligen Bezirkskommando-Bezirk
beurlaubte Unteroffiziere und Mannſchaften des aktiven Heeres,
die zeitig feld- und garniſondienſtunfähigen, die dauernd garniſon-
dienſtfähigen, die auf Reklamation zeitig bezw. bis auf weiteres
zurückgeſtellten, die zeitig als ganz- oder halbinvalide anerkannten
und die dauernd als halbinvalide anerkannten Unteroffiziere und
Mannſchaften. Zur Geſtellung ſind ferner verpflichtet die auf
Zeit anerkannten Rentenempfänger, ſoweit ſie noch nicht aus dem
Militärverhältnis ausgeſchieden ſind.

Von der Geſtellung entbunden ſind nur die bei der Kaiſerlichen
Poſt und der Königlichen Staatseiſenbahn angeſtellten, dauernd
als unabkömmlich anerkannten oder zurückgeſtellten Unteroffiziere
und Mannſchaften, alſo nicht auch die von Firmen uſw. reklamierten
Arbeiter. Befreiungsgeſuche werden unter keinen Umſtänden be-
rückſichtigt, ſchriftliche oder perſönliche Beorderungen zu dieſer
Aprilmuſterung finden nicht ſtatt. Es iſt daher dringend zu
empfehlen, die bezüglichen Säulenanſchläge, die in den nächſtenTagen erſcheinen werden, zu beachten.

Eisleben. Schädliches Gewäſch. Jm Bahntragen und
auch ſonſtwo kann man öfters Gerüchte hören, die ein bedenk-
liches Licht auf die Moralität der Eisleber Kriegerfrauen wer-
fen können. So wird eifrig das Gerücht kolportiert, daß in
Eisleben 100 Kriegerfrauen unter Kontrolle gebracht ſeien.
Das Geſchwätz iſt einfach niederträchtig, iſt abſolut unwahr.
Die Frauen hier ſtehen auf ebenſo guter moraliſcher Stufe als
nur irgendwo anderwärts. Es ſei dringend vor der gedanken-
loſen Nacherzählung ſolchen gemeinen Schwatzes gewarnt,
andernfalls dieſe Art Neuigkeitserzähler Gefahr laufen, tüchtig
auf die Plappertaſche geſchlagen zu werden.

Bornſtedt. Geſtörter Einbrecher. Jn der Nacht vom
2. zum 3. Feiertag wurde bei den Freiſtſchen Eheleuten ein
Einbruch verſucht. Offenbar war es den Dieben um Wurſt
und Fleiſchwaren zu tun. Sie hatten die Fenſterſcheiben mit
Dreck beklebt und dann eingedrückt. Nur dem Umſtande, daß
gerade eine im Zimmer befindliche Mutter ihr Kind ſtillte und
munter war, iſt es zu verdanken, daß die Einbrecher ohne Beute
abziehen mußten. Es iſt dies ſchon das zweitemal, daß bei
Freiſts eingebrochen wurde; beim erſtenmal war den Spitz
buben eine Speckſeite und ein Schinken zur Beute gefallen.

Helbra. Neue Kreis-Kriegsanleihe. Der Kreis-
tag des Mansfelder Scekreiſes hat in ſeiner letzten Sitzung
u. a. beſchloſſen, zur Deckung der durch den Krieg erwachſenen
Verpflichtungen eine weitere Anleihe von einer Million Mark
aufzunehmen, die mit 5,15 Prozent verzinſt wird. Ferner iſt
beſchloſſen worden, eine Beihilfe im Betrage von 17833 Mark
zum Bau einer chauſſierten Straße von hier nach dem BahnhofZiegelrode zu gewähren.

Bretleben. Selbſtmord. Am 2. d. Mts. hat im Wein-
reichſchen Gaſthauſe am Bahnhof ein dort ſeit Dienstag woh-
nender Elektro-Jngenieur aus Erfurt ſeinem Leben durch Er
ſchießen ein Ende gemacht. Der Unglückliche war 38 Jahre alt,
aus Biſchleben gebürtig, und in Erfurt in Stellung geweſen.

Er erſchoß ſich in bem Augenblicke, als einer ſeiner Freunde,
den er ebenſo wie auch ſeine Angehörigen, von ſeinem Vorhaben
benachrichtigt hatte, ma hier gekommen war und Einlaß in
ſein Zimmer begehrte. Der Grund zur Tat iſt unbekannt.

Eilenburg. Städtiſches Kartoffelland. Der
Magiſtrat macht bekannt: Zum Anbau von Kartoffeln und Ge-
müſe ſollen Parzelle 1 bis 6, je zirka Morgen, am neuen
e erdamm in der Nähe der über die Mulde führenden
Siſenbahnbrücke pachtweiſe abgegeben werden. Mit der Be
wirtſchaftung muß ſofort begonnen werden, ſo daß noch eine
diesjährige Ernte erzielt wird. Bewerber wollen ſich bis zum
8. d. Mts. im Rathaus, Zimmer Nr. 8, während der Dienſt-
ſtunden melden. Hier werden die näheren Pachtbedingungen
bekannt gegeben. Auch liegen die Pläne über die zu verpachten-
den Parzellen hier zur Einſicht aus,

Wittenberg. Abgabe von Kartoffeln durch die
Stadt. An minderbemittelte und bedürftige Einwohner der
Stadt ſollen Kartoffeln (im einzelnen bis zu einem Zentner)
zum Preiſe von 2,59 Wk. für den Zentner gegen ſofortige Bar
zahlung abgegeben werden. Entſprechende Anträge ſind
ſchleunigſt durch Vermittlung der zuſtändigen Armenbezirks-
vorſteher beim Magiſtrat einzureichen.

Allerlei.
Der Krieg macht erfinderiſch.

Nachdem kürzlich ein Berliner Profeſſor entdeckt, daß man aus
Stroh Mehl und Brot machen könne, ſind in dieſer Richtung
noch weitere Fortſchritte gemacht worden man kann jetzt ſchon
von der Luft leben. Jm Berliner Jnſtitut für Gärungsgewerbe
ſoll es gelungen ſein, ein Verfahren auszuarbeiten, welches die
Maſſenerzeugung von Hefe als Futtereiweiß ermöglicht, und
zwar unter ausſchließlicher Verwendung von Zucker und ſchweſel-
ſaurem Ammoniak. Es wird hierzu geſchrieben:

„Schon vor einigen Jahren hatte der Leiter dieſes Jnſtituts,
Geheimrat Prof. Dr. Max Delbrück gelegentlich der Erſtattung
des Jahresberichts bemerkt, daß er und ſeine Mitarbeiter Verſuche
angeſtellt hätten, die das Ergebnis zeitigten, daß Hefe imſtande
ſei, Ammoniak, alſo anorganiſchen Stickſtoff, aufzunehmen und in
echtes Eiweiß umzuwandeln. Damals handelte es ſich um eine
wiſſentlich recht intereſſante Tatfache, die auch ſelbſtverſtändlich
weiter verfolgt wurde. Heute liegt nicht nur ein wiſſenſchaftlich
hochintereſſantes Endergebnis vor, ſondern es wurde auch ein
Verfahren geſchaffen.

Die Maſſenherſtellung von Futtereiweiß ſteht in
Ausſicht.

Die Erzeugung kann ſofort von den beſtehenden Lufthefefabriken,
die zurzeit ihre Anlagen faſt nur zur Hälfte ausnutzen, auf-
genommen werden. Es muß aber in großen Anlagen die Maſſen-
erzeugung ins Auge gefaßt werden. Auf dieſe Weiſe läßt ſich
ſpielend die Eiweißmenge der bisher aus dem Auslande ein-
geführten Futtergexſte erſetzen. Das Verfahren iſt geeignet, uns
auf die Dauer von der Einfuhr ausländiſcher Kraftfuttermittel
unabhängig zu machen. Nicht geringer als der praktiſche iſt der
wiſſenſchaftliche Wert, denn das Verfahren erlaubt zugleich einen
tiefen Einblick in die Arbeitsleiſtung des Zellebens der Kleinlebe-
weſen. Der bei der Fabrikation ſich abſpielende Arbeitsvorgang
zeigt, daß die Hefezellen befähigt ſind, unmittelbar, alſo ohne
Zwiſchenſtufe und Zeitaufwand, aus Zucker und Ammoniak das
Eiweiß aufzubauen.

Für Bäckerhefefabrikation liefern 100 Teile Zucker und 37,5 Teile
Nährſalze 160 Teile gut backende Preßhefe; bei Futterhefefabrikation
liefern 100 Teile Zucker und 52 Teile Nährſalze 270 Teile ab-
gepreßte Hefe. Eine weitere Steigerung der Ausbeute ſteht in
Ausſicht, ſo daß auf 100 Teile Zucker 100 Teile Trockenhefe mit
50 Prozent Eiweiß gewonnen werden. Da wir bekanntlich in der
Lage ſind, das Ammoniak aus dem Stickſtoff der Luft zu erzeugen,
ſo kann man ruhig behaupten, daß hier in einem techniſchen Ver-
fahren der Luftſtickſtoff in Fiweiß umgewandelt wird, ganz abgeſehen
natürlich von der großen Tragweite, die das Verfahren gerade im
gegebenen Augenblick für uns hat. Es bedeutet wieder ein
Rieſenloch in dem Aushungerungsplan unſerer Feinde.“

Mordtat einer Verkäuferin.
Eine ungewöhnliche Mordtat hat ſich am Oſterſonntag in Dresden

zugetragen. Eine im Hauſe Haſſeſtraße 6 wohnhafte Frau über-
raſchte beim Nachhauſekommen eine andere Frau, die eine auf der
Treppe liegende, in dem betreffenden Hauſe wohnende Witwe
Auguſte Neumann am Kopfe gefaßt hielt und zu ermorden ver
ſuchte. Die Frau lief ſofort zu der Polizei, die aber die Witwe
nur noch als Leiche auf der Treppe vorfand. Die Mörderin
eine Verkäuferin Lemmerz aus Dresden hatte ſich in einer
Toilette des Hauſes eingeſchloſſen und konnte ſofort verhaftet wer
den. Die Beweggründe der Tat ſind noch nicht feſtgeſtellt.

„Ueberzählig“.
Die Druckerei des württembergiſchen Staatsanzeigers in Stutt-

gart hat, wie der Korreſpondent für Deutſchlands Buchdrucker
mitteilt, einen 64 Jahre alten Setzer aufs Straßenpflaſter geſetzt,
der ſeit Jahren in dem Betriebe ſtand. Folgendes Zeugnis wurde
ihm ausgeſtellt:

Wir bezeugen dem Herrn daß derſelbe ſeit 14. No-
vember 1908 bis heute in unſerer Druckerei als Setzer beſchäftigt
war. Herr K. ſcheidet am 28. März infolge Ueberzählig-
keit aus, und wir wünſchen ihm zu ſeinem ferneren Fort-
kommen alles Glück.

Stuttgarter Buchdruckereigeſellſchaft
vorm. Chr. Fr. Cottas Erben A.-G.: C. Weegmann.

Ehe der 64 jährige wegen „Ueberzähligkeit“ entlaſſen wurde,
ſtellte man vier jüngere Arbeitskräfte ein!

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

u nnerstas. den 8. April: Unruhig, wolkig, mild, zeitweiſe
egen.

(Stubenhesen) „Scnuchsplel
Das intereſſanteſte aller Spiele.mit guten, reinen Borsten,

von 95 Pf. an. 152 Preis 50 Pfg.
Volks-Buchhanädlung.C. Ritter, e

Sicherheits-

verkauft

Spiritusplätten
mit vo r 152Satzferkel enAh

Neutuch, Knochen, Eiſenentuch. Kyy

Sohlleder-Ausschnitt,

F. Xoah, 6r. Klausst. 7.

Anusichts-Postkarten
Schuhmacher Artikel. 113 feh Al l.

land ſtarb am 26. März 1915

H. Küstner, Angerweg 27. rowriogr-L um pen, C. F Ritter, strasse 90

aälle, Gummi ze. Verloren goldenes HerreuMe
daillon m. Monogramm u. Famil.a I hen neum geel 2400 5 Rud. Haymſtr. 30, p., r. *62

Abert Bode “ueh 22. Kertetl-

Lumpen, Knochen, Eisen, Der Junge, welcher den Kar-
ton nden hat. wird erſucht.s Metalle, Gummi kauft deuge en Trinkgeld gb

im Felde ſtehenden Schwagern.

NOſendorf, den 6. April 1915.

Leipzigerſtr. 35.

Am 23. März verschied, in-
folge seiner am 12. März bei
Le Mesnil erlittenen Verwun-
dung, mein lieber Mann, unser
guter Vater

Reservist im 3. Garde- Regt.
Dies zeigen tiefbetrübt an

Frida Hödel und Kind.
In demselben Gefecht fiel

am 16. März der Unteroffizier

Wilh. Hödel
Ritter des Eisernen Kreuzes.

In tiefer Trauer:
Mutter, Geschwister

146 nnd Vorwandte.

oan

Den Heldentod fürs Vater-

im Lazarett zu Koſel (Q.-S.)
unſer unvergeßlicher Sohn,
Bruder, Schwager und Onhkel,
der Musketier

wuivy Haaß
(Jnf.-Regt. Nr. 71, 3. Komp.),
welcher am 5. März m beim
Sturmangriff in Rußland einen
Kopfſchuß erhjielt.
Die tieftrauernden Eltern

u. Geſchwiſter nebſt Schwager
und noch zwei

Radewell, Schlettau,

Ruhe ſanft, du guter Willyi

Am 27. März fiel, durch eine feindliche Granate, in
Frankreich, unſer braver Parteigenoſſe und Sangesbruder,
der Wehrmann

Hermann Reller
aus Teuditze.

Wir verlieren in ihm einen a Genoſſen und
Sangesbruder, welcher jederzeit ſeinen Mann ſtellte, wenn
es nötig war. Wir werden ihn im treuen Andenken be-
halten und in ſeinem Geiſte weiter arbeiten.

Dir aber lieber Freund, rufen wir ein „Ruhe ſanft“,
in Dein kühles Grab nach! Möge Dir die Erde leicht ſein!

Die Vorſtände
des

6ozialdemokratiſchen Vereins, Diſtrikt Tollwitz
und des

Arbeiter Geſangverein Tollwitz.

A.: Karl Andrase.
er
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4 nd große Poſten Volksbuehhandlung Direbtion: Ged. Hofrat e RebarssF o t üe g in v C Halle (Saale), Harz 42/44. 9 h ver 777Framiſe Josef Adelmann eher n zMusikal A *56) bill. an Privato. Katei. frei. rEmma n i t Glever das Kleine E i. Th. Zum 1. Male.
und ugust Siever petige Rhepaer. J. Sternlieii, nur älter Harkt un Der ungetreue Eckehart.

9 Otto Partiius, ler n M II len. Erndehſen t Lelwenke Ein Schwant in drei Akten von
3 uod das prsohtigo Fest-Progromm. T a J t ten Kaffendſünn r5 en Wie Uhr, 17]C ö ſanete ma IOIferenStangen Waldvom öſtlichen und weſtlichen Freitag den 9. Avril en ömi g S Konzerthaus, ane Meseing an Rolz, Krie g sf ch a upl g t e, abends 7 Udr:
F. Klausstrasse 7 (Nähe des erKtos). sehr billig. 152 202. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel So 725 I Jeden Tag T i t Leipziger 7 Volk selmklicy z Zu T zW Heumanns Lifipu aner De C. F. Ritt h Karte einen Preiſen. diege m andere ergntklassige teien er, strasse 305 äns M n auf Grosstück, und Tannhäceeer n d

Donnerstag, nachmittags von 5-5 Uhr den v en ernſten und heiteren Jnhalts. Tagschneider Ger 3ängerkrieg auf Warthurg. eingelegt
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n Vetter Fritz.Von Erckmann-Chatrian.
Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.

So zankte Kobus beim Ankleiden; die Ruhe des Meierhofes,
wo nichts ſeinen Schlaf ſtörte, wo nur das Rauſchen der Blätter
die Morgenſtille unterbrach, hatte ihn verwöhnt. Aber nach
dem Frühſtück hatte er ſeinen Aerger vergeſſen. Es fiel ihm
ein, die beiden Faß Rotwein abzuziehen, die er vorigen Herbſt
eingelegt hatte. Er ſchickte Käthe nach dem Küfer und zog eine
graue dickwollene Jacke an, die er bei ſeinen Kellergeſchäften
immer an hatte.

Der alte Schweher mit ſeinem dicken, luſtigen Geſicht kam
bald; am Gürtel ſeiner großen, bis zum Knie reichenden Leder
ſchürze ſteckte der Hammer, den Hohlbohrer hatte er unterm
Arm.

„So, ſol Herr Kobus,“ ſagte er beim Eintreten, „alſo heute
ſoll angefangen werden?“

„Ja, Vater Schweher, es iſt hohe Zeit; der Markobrunner iſt
et ſam fünfviertel Jahr und der Steinberger gar zwei Jahre
im Faß.„Recht und die Flaſchen?“

„Sind ſchon ſeit drei Wochen geſchwenkt und geſtürzt!“
„Jal! auf die gute Behandlung des edlen Weines haben ſich

die Kobuſſe alle Zeiten verſtanden; wir brauchen alſo nur
hinunterzugehen?“

Fritz zündete in der Küche ein Licht an; er faßte den großen
Flaſchenkorb an einem Henkel an, Schweyer am andern und ſo
ſtiegen ſie hinab in den Keller. Unten rief der Küfer aus:

„Das iſt aber ein prächtiger-Keller! Seine Spur von Feuch-
tigkeit! Ho, ho! Wie das ſchallt! Ach, Herr Kobus, ich habe
es hundertmal geſagt, Sie haben den beſten Keller in der
ganzen Stadt.“

Dann trat er an ein Faß und pochte mit dem Finger daran:
„Das iſt der Markobrunner, nicht wahr?“
„Ja; und das iſt der Steinberger.“
„Gut, mit dem wollen wir ein Wörtchen reden.“
Dann bückte er ſich, ſtemmte den Hohlbohrer in die Bauch-

böhle, drückte den Pfropfen in das Faß Markobrunner und
ſteckte den Hahn ins Spundloch. Darauf reichte ihm Kobus
eine Flaſche hin, die er füllte und korkte; Fritz überzog den
Kſropfen mit bhraunem Lack und drückte das Siegel drauf. So
ging das Geſchäft vor ſich zu beiderſeitigen Zufriedenheit.„He! he! hel!“ lachten ſie von Zeit zu Jeit „wir wollen eine
kleine Pauſe machen.“

„Ja, und einen Schluck trinken,“ fügte Fritz hinzu.
Darauf ließen ſie den kleinen Kelch voll laufen, erfriſchten

ſich mit einem Glafſe des herrlichen Weines, und gingen dann
wieder an die Arbeit.

Bei früheren Gelegenheiten hatte Kobus immer nach den
erſten zwei oder drei Gläſern aus vollem Halſe zu ſingen an
gefangen, alte Melodien, die ihm gerade in den Kopf kamen,
wie das Miſerere, die Gambrinushymne oder das Lied von den
drei Huſaren.

„Das hallt wider wie in einem Dom,“ pflegte er lachend zu
ſagen.

„Ja,“ verſetzte Schweyer: „Sie ſingen gut; ſchade, daß Sie
nicht zu unſerem großen Johannisberger Chorgeſangverein ge
hörten; da hätte Jhre Stimme alles übertönt.“

Und dann fing er an zu erzählen, wie es zu ſeiner Zeit
vdr fünfunddreißig bis vierzig Jahren im Naſſauiſchen
eine Geſellſchaft muſikaliſcher Küfer gegeben hätte; in der
Geſellſchaft hätte man nur mit Begleitung von großen und
kleinen Fäſſern und Holzkannen geſungen:; die Flaſchen und
Schoppen wären die Pfeifen geweſen; die Schläge auf die
großen Fäſſer der Baß; ſo etwas Markiges und Rührendes
hätte man gar nie gehört; und die Töchter der Küfermeiſter
hätten an diejenigen, welche ſich dabei auszeichneten, die Preiſe
verteilt: er ſelbſt, Schweyer, habe für ſein harmoniſches Schla-
gen auf ein Faß von dreiundfünfzig Maß zwei Weintrauben
und einen ſilbernen Becher davongetragen.

Und bei dieſer Jugenderinnerung erzitterte ſeine Stimme
7 lauter Rührung und Fritz konnte ſich vor Lachen kaum
jalten.

Er erzählte noch allerhand andere merkwürdige Geſchichten
und war voll des Lobes über den Keller des Herzogs von
Naſſau, „der,“ ſagte er, „köſtliche Weine enthält, deren Datum
im grauen Nehel der Vorzeit ſich verliert.“

Auf dieſe Weiſe erheiterte Schweyer die Arbeit. Seine
luſtigen Schwänke hielten ſie aber nicht ab, daneben die Flaſchen
zu füllen, zu ſiegeln und an den rechten Platz zu legen; im
Cegenteil, di Arbeit ging dabei mit mehr Schwung. gleichſam
im Takt, von ſtatten.

Kobus pflegte den alten Küfer anzufeuern, wenn ſeine Heiter
keit nachließ, eniweder mit einem guten Witz oder dadurch,
daß er ſeinem Gedächtnis nachhalf. Heute aber glaubte
Schweyer zu bemerken, daß Kobus mit ſeinen Gedanken nicht
bei der Sache war.

Zwei- oder dreimal verſuchte er zu ſingen; aber jedesmal
hörte er nach einigem Gebrumm wieder auf und ſah einer
Hatze zu, die durch die Fenſterluke ausriß, oder einem Kinde,
das ſich neugierig bückte, um zu ſehen, was im Keller vorging;
oder er horchte auf das Geräuſch des Schleifſteines, auf das
Bellen des Pudels oder dergleichen.

Seine Gedanken waren nicht im Keller, und Schweyer, von
Natur zurückhaltend, wollte ihn in ſeinen Betrachtungen nicht
ſtören.

So ging es zwei oder drei Tage fort.
Jeden Abend ging Fritz regelmäßig zu ſeiner Partie Gaigel

in den Roten Hirſch. Auch dort bemerkten ſeine Bekannten
ſie Geiſtesabweſenheit. Er vergaß nicht ſelten auszu-
pielen.
„Vorwärts, Kobus, vorwärts, es iſt an dir,“ rief ihm der

lange Friedrich zu.
Dann ſpielte er die erſte beſte Karte

natürlich.
„Jch habe kein Glück,“ dachte er beim Heimgehen.
Da Schweyer auch zu Hauſe zu arbeiten hatte, konnte er

nur zwei Srunden täglich abkommen, des Morgens oder des
Abends, ſo daß ſich die Sache in die Länge zog und endlich auf
ganz beſopdere Art zum Abſchluß kam. s

Wie er den Steinberger anzapfte, ſo erwartete der alte Küfer,
daß Kobus ihm wie ſonſt den Becher füllen und kredenzen
würde. Aus Zerſtreutheit vergaß nun aber Fritz dieſen wich-
tigſten Teil der Zeremonie.

Schweyer war empört darüber.
„Von ſeinem Krätzer läßt er mich trinken,“ dachte er bei ſich.

„aber wenn es einen feineren Wein gibt, der iſt freilich für
mich zu gut.“ ſ

Dieſer Gedanke verſtimmte ihn, und wie dann Kobus ihm
bald darauf, während er ſich bückte, zwei Tropfen heißen Lack
anf die Hand träufelte, da brach ſein Zorn los. Er ſtand
haſtig auf und ſagte:

„Her Kobus, ich glaube, Sie ſind verrückt geworden. Schon,
daß Sie früher immer das Miſerere ſangen, hat mir weh ge
tan; ich wollte nur nichts ſagen, obgleich es eine Beleidigung

aus, und verlor
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unſever heiligen Religion war; namentlich hätten Sie auf
mein Alter Rückſicht nehmen ſollen; mir war es ſtets, als ob
Sie die Pforten meines Grabes öffneten; und das war ſchänd-
lich denn ich habe Jhnen nis etwas zu Leide getan. Uebrigens
iſt es kein Verbrechen, alt zu ſein; und jeder wünſcht alt zu
werden; Sie werden es vielleicht auch einmal, und dann werden
Sie erſt Jhr ſchnödes Betragen erkennen. Jetzt laſſen Sie
ſog e e heißen Lack auf meine Hände tropfen.“„Wie, böswilligerweiſe?“ rief Fritz ganz verdutzt.
Ja böswilligerweiſe; Sie lachen über alles! Selbſt
jetzt kommt Jhnen das Lachen an; aber ich will nicht Jhr Hans-
wurſt ſein, verſtehen Sie mich? Das iſt das letztemal, daß ich
mit einem ſolchen Schikaneur, wie Sie ſind, etwas zu tun ge
habt habe.“

Mit dieſen Worten band Schweyer ſeine Schürze ab, nahm
ſeinen Hobelbohrer und kletterte die Treppe hinauf, ſo ſchnell
er fonnte.

Der wahre Grund ſeines Zorns war weder das Miſerere,
noch der heiße Lack, ſondern der nicht kredenzte Steinberger.

Kobus war nicht auf den Kopf gefallen und begriff alsbald,
was ihn ſo in Harniſch gejagt hatte; deshalb bedauerte er aber
nicht weniger ſeine Ungeſchicklichkeit, alte geheiligte Gebräuche
überſehen zu haben; denn in aller Welt hat der Küfer das
Recht, den Wein, den er abzieht, ordentlich zu koſten und wenn
der Hausbherr zugegen iſt, ſo iſt es ſeine Pflicht und Schuldig-
keit, ihm ein Glas davon anzubieten.

„Wo zum Teufel habe ich denn ſeit einiger 5 meinen
Kopf?“ ſchalt er ſich aus. „Den ganzen Tag tue ich nichts als
träumen und gähnen und mich langweilen; ohne alle Not bin
ich ſo grenzenlos zerſtreut; was hat das zu bedeuten ich
werde auf mich aufpaſſen müſſen.“

Schließlich, da ſich Schweyer nicht bewegen ließ, wiederzu-
kommen, mußte er ſelbſt ſeinen Wein abziehen und dabei hatte
es ſein Bewenden. (Fortſetzung folgt.)

Der Schrecken von Memel.
Bei dem von ſchlimmſten Greueln begleiteten

Einbruch der Ruſſen ins nördkliche Oſtpreußen hat
der Angeſtellte des Transportarbei-
ter Verbandes in Memel in ſeiner Stellung
mutig ausgeharrt. Der Genoſſe ſchreibt in ſeinen
Tagebuchaufzeichnungen über die ſchreckliche Zeit:

I.

Memel, 16. März.
Als ich am Morgen des 16. März von meiner am Bahnhofe

ger Wohnung nach dem Bureau ging, bemerkte ich ſchon
ei der Bevölkerung eine gewiſſe Unruhe. Jch war aber der

Meinung, daß das wieder, wie ſo oft während der acht Kriegs
monate, auf übertriebene Gerüchte zurückzuführen ſei, mußte
mich jedoch bald eines anderen belehren laſſen. Bis Mittag ſitze
ich im Bureau. Die Arbeitsloſen kommen zur Kontrolle wie
immer. Kein Wort wird von Gefahr geſprochen. Um 1 Uhr
gehe ich zu Mittag. Als ich auf die Straße trete, ſehe ich ſchon
ganz beſtürzte Geſichter. Jch kann mir aber noch nichterktären,
was eigentlich los iſt. Da komme ich zur Libauer Straße, einer
der wenigen Hauptſtraßen Memels, und was ich-da ſehe, macht
freilich den Fuß ſtocken. Es iſt weniger der ununterbrochene
Strom von Flüchtlingsfuhrwerken, die mit einigen Federbetten
und ſonſtigem geringen Hausgerät ankommen und entweder
von Frauen oder Kindern geleitet werden, dieſe Tragödie haben
wir hier ſchon mehr als einmal erlebt. Es iſt vielmehr ein
Bauernfuhrwerk, beladen mit drei Verwundeten (Landſturm).
von denen der eine Armſchüſſe hat; von den anderen beiden
kann ich die Verwundung nicht feſtſtellen. Der eine ſitzt, wäh-
rend der andere wachsbleich und wie leblos auf dem Fuhrwerk
liegt. Jetzt iſt mir auf einmal der ganze furchtbare Ernſt der
Lage klar, in der wir uns befinden. Das Mittageſſen ſchmeckt
nicht mehr. Bleibt auf dem Tiſche ſtehen. Meine Hauswirtin
ſchickt zu mir, ob wir uns nicht fluchtfertig machen wollen. Da-
von will ich nichts wiſſen. Jch gehe erſt noch einmal nach der
Stadt, um genauere Nachrichten einzuziehen. Da ſehe ich denn,
daß die Leichtverwundeten aus dem Lazarett nach der Nehrung
gebracht werden. Jch erfahre, daß Banken und Kaſſen ihre
Gelder, das Landratsamt und der Magiſtrat wichtige Papiere
in Sicherheit gebrächt haben. Das allerdings gibt Anlaß zu
Bedenken. Dann erfahre ich aber wieder, daß die Lage zwar
ernſt, ſehr ernſt iſt, aber doch nicht hoffnungslos. Bis jetzt haben
unſere braven Landſturmleute, unter denen ſich ſehr viele von
unſeren Kollegen lefinden, den Feind zwar nicht aufzuhalten
vermocht, dazu waren ſie gar nicht in der Lage, da auf einen
dieſer Braven 40 bis 50 Feinde kamen, aber ſie haben ihn be-
ſchäftigt. Um 12 Uhr nachts ſoll Artillerie, Kavallerie und Jn-
fanterie eintreffen.

Mit dieſen Nachrichten komme ich nach Hauſe, feſt entſchloſſen,
Frau und Pflegetochter wegzuſchicken, während ich ſelbſt bleiben
will. Jch will feſtſtellen, ob etwas Wahres an den Gerüchten
iſt, die man über die Grauſamkeit und Plünderungsſucht der
Ruſſen verbreitet hat. Da muß ich nun hören, daß die ganze
Familie meines Hauswirtes, ein Pferdeſchlächter und -Händler,
bereits mit dem Drei-lihr-Schnellzug abgerückt iſt. Sie haben
das Anweſen zwei jungen Mädchen und zwei jungen Burſchen
im Alter von 17 Jahren überlaſſen, mit der etwas ſonderbaren
Zumutung, auf keinen Fall vom Gehöft zu gehen, das Vieh,

Pferde, 7 Rinder und gegen 50 Hühnger, gut zu verſorgen.
Mein Miteinwohner, ein Werkmeiſter von der Bahn, mit Fa
milie. Frau und fünf kleinen Kindern die Frau in guter Hoff-
nung, und meine Familie, ſind fertig zum Abrücken. Die in
dieſen Zeiten nicht rätliche Nähe von Kaſerne und Babhnhof,
zwiſchen denen meine Wohnung gelegen iſt, läßt es mir ratſam
erſcheinen, einige Federbetten und Nahrungsmittel nach dem
in der Mitte der Stadt gelegenen Bureau zu bringen. Jch nehme
Pferd und Wagen meines Wirtes und bringe meine Sachen auf
dieſe Weiſe ſo fort wie andere Landflüchtlinge.

Um 7 Uhr gehe ich nach der Bahn. Es geht gerade ein Zug
ab. Es war der letzte. Güter- und Viehwagen geſtopft voll mit
Menſchenfracht. Nun iſt noch eine Hoffnung vorhanden, Frau
und Kind wegzubringen denn der Räumungszug, der nur wert-
volles Material der Bahn und dazu das Perſonal mit Familien
wegbringt, iſt ja noch nicht fort. Schon zweimal ſeit Kriegs-
ausbruch ging dieſer Zug ab. das dritte Mal war es nicht
möglich, der Feind beſchoß ſchon den Bahnkörper. Beim
Dunkelwerden ſah man den Widerſchein brennender Dörfer
und einzelner Gehöfte. Jm Halbkreis um die Stadt iſt der
Himmel blutrot. Um 9 Uhr gehe ich wieder in die Stadt. Mit
dem Wirte des Gewerkſchaftshauſes und noch einiem Genoſſen
gehe ich nach dem Steintor. Hier iſt vor einer Stunde heftiges
Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer zu hören geweſen; als ich
ankam, war alles wieder ruhig. Auf dem Nachhauſewege be-
gegnen mir drei Geſchütze mit Munitionskolonne. Sie ſind
eben als Verſtärkung angekommen. Um 12 Uhr lege ich mich
angekleidet zu Bett.

17. März.
Morgens 6 Uhr. Heftiger Kanonendonner. Gegen 7 Uhr ein

furchtharer Schlag. Die Fenſter klirren. Auf dem Bahnhofe
hat eine Granate eingeſchlagen. Jn eine Drehſcheibe. Glück
licherweiſe ein Blindgänger. Nun iſt kein Halten mehr. Mit

Frau und Kind verlaſſe ich das Haus.
und eine große Decke iſt alles, was ich mitnehmen kann. Auf,
nach dem Bureau. Hier nimmt uns die Frau meines Kollegen
Pannars liebevoll auf. Das Bureau iſt mit der Wohnung
dieſes Kollegen verbunden. Er ſelbſt befindet ſich t Kriegs
ausbruch im Felde. Jch arbeite noch. Arbeitsloſe kommen am
Vormittag zur Kontrolle Auch einige Frauen unſerer Krieger
ſtellen ſich ein. Und dabei ſpielt ſich draußen die Schlacht ab.
Salve auf Salve wird von den Kanonen gelöſt. Abends 6 Uhr
leidet es mich nicht mehr im Bureau. Jch muß raus. Dumpfer
Kopfſchmerz hat ſich meiner bemächtigt. Bleiſchwer ſind die
Glieder. Jm Gewerkſchaftshauſe mache ich Station. Der Ge-
noſſe ſoll mitkommen. Mit einemmal geht ein Laufen und
Schreien auf der Straße los.

„Was iſt?“ rufe ich den jagenden Menſchen zu.
„Nun iſt alles aus, fort, fort, die Ruſſen kommen!“
Ein mir bekannter Kollege, Vorſtandsmitglied unſerer Orts-

verwaltung, der ſeiner Länge und ſeiner Ruhe wegen bei uns
bekannt iſt, kommt eiligſt dahergehaſtet.„Komml“ ruft er mir zu. Se ſind dal“

Auf dem Wege fragt er: „Was machſt du?“
„Weg!“ rufe ich.
„Mit Frau und Kind, ja?“
„Ja! Und du?“

Er hat fünf Kinder, die Frau hochſchwanger. „Jch weiß nicht.“
rief er zur Antwort.

Zu Hauſe ſind die Frauen ſchon von allem unterrichtet Fertig
zum Aufbruch. Den Ruckſack aufgeſchnallt, das Kind auf den
Arm. Und nun los. Wohin? Der Strom der Flüchtlinge
nimmt uns auf. Es geht nach dem Hafenbauamt. Dort et
eine Anlegeſtelle für Dampfer. Ehe wir da ankommen, ſt
die Menſchenflut. Der Dampfer iſt voll. Flüchtendes Militär,
Frauen, Kinder aller Größen, Männer jeden Alters hat er auf
genommen. Jmmer mehr flüchtende Soldaten kommen. Rufe
ertönen: „Nicht drängen, um Himmelswillen nicht drängen,
wir fallen ſonſt alle ins Waſſer!“ Ein fürchterliches Hin und
Her entſteht. Vor und Rückwärtsdrängen. Es iſt ſchrecklich.

Abends 7 Uhr. Finſter. Schneeſturm ſetzt ein. Da kommt
der Dampfer zurück. Er legt auf der anderen Seite der Anlege-
ſtelle an. Ein Hinüberhaſten findet ſtatt. Rufe: „Zivil zurück,
nur für Militär!“ Trotzdem ſpringt alles rauf auf das Fahr
zeug, und bald iſt es wieder überfüllt. Da liegen noch einige
Prähme. Sie liegen tief im Waſſer. Kinder werden hinein
geworfen. Kinderwagen folgen nach. Obh, ich finde keine
Worte für das, was ich ſah. Eine ganz neue Sprache, beſtimmt,
die Eindrücke des Krieges wiederzugeben, müßte entſtehen, um
alle Schreckniſſe zu ſchildern. Die Prähme ſind voll. Neue
flüchtende Truppen kommen an; dadurch kommt wieder Be
wegung in die ſich ſtauende Maſſe. Da komme ich langſamwieder zur Beſinnung. Wie ein Blitzlicht taucht vor mir aß die

Gefahr und der Schrecken auf, denen die fliehende Menge auf
der langen Wanderung (über 100 Kilometer) über die Kuriſche
Nehrung ausgeſetzt iſt. Eine traurige Todesfahrt bei Schnee-
ſturm und grimmer Winterkälte enthüllt ſich vor meinem geiſti-
gen Auge. Jch ſehe ſchon Hunderte erfrorener Kinder und
Frauen vor mir. Da löſt ſich von mir der Bann. Jch ſchreie
der Menge zu: „Zurück, zurück! Wollen doch ſehen, wie ſich der
Feind benimmt!“

Da geht es der Menge wie mir, es kommt eine Bewegung nach
Nach einigen Schritten ſtoße ich auf den Gerückwärts in ſie. Na

Einige Worte der Verſtändigung, und ſchon
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noſſen Wolff.
fordern wir die Menge gemeinſam auf, zurückzugehen in die
Wohnungen. Einige traurige Stimmen antworten uns: „Woh-
nungen? Die ſind runtergebrannt, runtergeſchoſſen!“ Trotz
dem folgt man uns. Da kommen auch ſchon unſere Geſchütze
an. Nun heißt es aber ſchleunigſt zurück. Jch bringe die Frauen
und Kinder ins Gewerkſchaftshaus. Gehe allein zum Bureau
zurück. Finde noch alles unverſehrt ünd bin im Begriffe, die
Familien zurückzuholen, da kommen zwei Reiter im tollſten
Galovpp angeſvrengt. Hinter ihnen heftiges Gewehrfeuer. Sie
rufen: „Runter von der Straße, der Ruß gibt Feuerl“

Jn einer Haugecke ſteht ein deutſches Bewehr, mit auf-gepflanztem Vajonett. Nehmenl! Mir zuckt es in den Finger

Aber nein, du biſt ja Ziviliſt, laß ſtehen. Wir kommen unver-
ſehrt nach dem Bureau. Ein erleichtertes Aufatmen. Das Gas
brennt noch. Licht gemacht. Das Fenſter auf und trotz Angſt
und Furcht hinausgeſpäht. Da krachen Schüſſe, ganz in meiner
Nähe. Eine wunderbar helle deutſche Stimme, deren Klang
mir noch lange im Gedächtnis haften bleiben wird, ruft:

„Gehen Sie in die Wohnungen; es finden Straßenkämpfe
ſtattNicht lange darauf überall heftiges Gewehrfeuer. Maſchinen
gewehre arbeiten. Zum Glück für die Einwohner kommt es
nicht zum alles zerſtörenden Häuſerkampfe. Die Nacht, eine
endlos lange Nacht, die, in Kleidern auf dem Fußboden ver-
bracht, keinen Schlaf aufkommen läßt, geht endlich vorüber. Es
wird langſam Tag.

5 Uhr morgens. Die Nacht über iſt noch kein ruſſiſcher Soldat
dageweſen. Die Türen, ſoviel Kriegserfahrung hat man ſan
geſammelt, werden aufgelaſſen. (Fortſ. folgt.)

Kleines Feuilleton.
Arbeitserleichterungen der Zukunft.

Welch unendliche Aenderungen das Arbeitsleben der kommen-
den Menſchen einmal erfahren wird, läßt uns eine Arbeit in
der Zeitſchrift Naturwiſſenſchaften ahnen. Danach würde ſchon
die auf eine Fläche von nicht ganz 400 Quadratkilometern (das
wäre nicht einmal der zwanzigtauſendſte Teil der Wüſte
Sahara) niederſtromende Sonnen- Energie ausreichen, um die
Weltarbeitsleiſtung der geſamten jährlichen Oel- und Kohlen-
förderung in Höhe von 270 Millionen Pferdeſtärken hervorzu-
bringen. Einen Anfang hat nach dieſer Richtung hin bereits
der Amerikaner Shumann gemacht, der bei Kairo die Son
nenkraftanlage errichtete. So würde ſpäter viel, viel
ſchwere Arbeit unnötig ſein. Der Menſch wird ſich übergll die
natürliche Kraft der Sonne dienſtbar machen und für eine
edlere Ausfüllung des Lebens wird viel Zeit ſein in der neuen,
wirtſchaftlich anderen, beſſeren Welt.

Zement aus Zuckerrüben.
Nach einem Bericht des New York American iſt es gelungen,ein bisher unverwendbares Nebenprodukt bei der Jugerri en

fabrikation auf einfache Art in Zement überzuführen und da-
durch nutzbar zu machen. Beim Kochen der Zuckerrüben ent
ſteht ein Schaum, der abgeſchöpft oder fortgeleitet wird. Er
ſetzt ſich, wie chemiſche Unterſuchungen gezeigt haben, größten
teils aus kohlenſaurem Kalk und Waſſer zuſammen. Und zwar
entſtehen beim Kochen von 70 000 Tonnen Zuckerrüben 4000
Tonnen kohlenſaurer Halk. Werden dieſe nun mit 1100 Tonnen
Ton verſetzt, dann erbält man 3162 Tonnen eines vorzüglichen
Zements. Techniſch geht dieſer Prozeß derartig vor ſich, daß
man den Schaum in gieße Tröge leitet, wo er langſam ein
trocknet. Fein gemahlener Ton wird dann hinzugefügt, die
Miſchung in einem Rührwerk eine Stunde lang gemengt un
darauf in einem Ofen geglüht. Die ſo entſtehenden Stein
brocken werden dann zerkleinert und gemahlen; ſie ergeben
einen vorzüglichen Zement.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 7. April 1915.

Das Kaufmannnsgericht gegen die
der Sonntagsruhe!

Heute vormittag fand im Sitzungsfaale der Stadtverordneten
eine Sitzung des Kaufmannsgerichts ſtatt. Die Verhandlungen
galten dem Antrage der Handelskammer und des Magiſtrats
an die Stadtverordneten die Sonntagsverkaufszeit für die Be
tleidungsbranche auch während des Sommerhalbjahres in den
Mittagsſtunden zu belaſſen. Um etwaigen Jnteveſſenten,
auch aus den Kreiſen der Stadtverordneten, die Zuhörerſchaft
zu ermöglichen, tagte man, einem Vorſchlage des Verſamm-
ſungsführers Prof Fingers gemäß, öffentlich. Die Beiſitzer
waren von beiden Seiten vollzählig vertreten ein Beweis
für die Tatſache, daß man die Wichtigkeit des antiſozialen
Vorſtoßes der Handelskammer erkannt hat. Nur ein Vertreter
der Kaufleute fehlte.

Vor Eintritt in die Beratungen verlas der Verhandlungs
leiter ein Schreiben des Arbeitgebervervandes für
das Schneidergewerbe, das ſich für Beibe haltung
des bisherigen Zuſtandes ausſpricht.

Von Rauhe und Gen., Angeſtelltenvertretern, wurde der
Antrag geſtellt, das Kaufmannsgericht möge ſich für Beibehal-
tung der ſeltherigen Sommerverkaufszeit ausſprechen. Es
wurde in der Begründung dem Magiſtrat zum Vorwurf ge
macht, daß er dieſe wichtige, den gangen d, die
Angeſtellten aber beſonders ſtark intereſſierende Angelegenheit
ſo im Handumdrehen erledigen laſſen wollte, ohne die Jnter-
eſſenten zu fragen. Stadtrat Probſt entſchuldigte den
Magiſtrat mit der kurzen Zeit, die uns bis 1. April zur Ver-
fügung ſtand; darauf aber wurde ihm mit Recht erwidert, dann
hätte die Handelskammer ihren Antrag eben früher ſtellen
müſſen. Kaufmann Ritter beantragte, ſich dafür auszuſprechen.
daß die Mittagsverkaufszeit im Sommer auf alle Geſchäſte,
außer der Nahrungsmittelbranche, ausgedehnt würde. Vom
Kaufmann Blankenſtein lief gleichfalls ein Antrag ein.
der die Mittagsverkaufszeit bis zum zweiten Pfingſtfſeiertag
verlangt, dann aber bis zum 1. Oktober vollſtändige Sonntags
ruhe. Dieſer Antrag wurde aber zurückgezogen, nachdem der
Vorſitzende erklärt hatte, ein ſolches Verlangen würde längere
Beratungen auch im Bezirksausſchuß erfordern.

Namens des Zentralverbandes der Handlungsgehilfen er-
klärte Nilius, das Vorgehen der Handelskammer und di
ſofortige Zuſtimmung des i mute wie eine Neber-
rumpelung an. Man hätte doch wenigſtens den Beteiligten
Zeit laſſen müſſen zur Beſprechung des Planes und zur Gel-
tendmachung ihrer Anſichten. Zu bedenken ſei vor allen Dingen,
wie große Mühe es gekoſtet habe, die im Jahre 1913 geſchaffe-
nen Beſtimmungen über die Sonntagsruhe in Halle zuſtande
zu bringen, und daß auch die Handlungsgehilfen Entgegen-
kommen gezeigt hätten, indem ſie verſchiedenartige Verkaufs-
zeit mit in Kauf nahmen. Deshalb ſei es ihre Pflicht, ſich da-
gegen zu wehren, daß der bisherige Zuſtand verſchlechtert
werde.

Kaufmann Michel verlangt, daß die Handlungsgehilfen
während des Krieges beſondere Opfer bringen und tritt für
die Unterſtützung des Antrages der Handelskammer ein.

Damit war die Ausſprache erſchöpft. Ueber den Antrag
Ritter wurde zuerſt abgeſtimmt. 12 Kaufleute waren dafür,
3 dagegen neben ſämtlichen 16 Handlungsgehilfen. Für den
Antrag Kauke, den durch das Ortsſtatut feſtgelegten Zuſtand
beizubehalten, waren außer den 16 Gehilfenvertretern noch
2 Kaufleute; 13 waren dagegen.

Das Kaufmannsgericht hat ſich alſo mit Stimmen-
mehrheit gegen die unſozialen Pläne der Jntereſſenten er-
klärt. Man darf erwarten, daß die Stadtverordnetenverſamm-
lung, die heute nachmittag in der Sonntagsruheangelegenheit
endgültig zu entſcheiden haben wird, auf dieſe wichtige Tat-
ſache gebührende Rückſicht nehmen und der Magiſtratsvorlage,
die die Handlungsgehilfenſchaft und das Kaufmannsgewerbe ſo
im Handumdrehen um den Erfolg des jahrelangen Kampfes
für die Sonntagsruhe bringen will, die wohlverdiente Ab-
lehnung bereiten wird.

Sozialdemokratiſcher Verein für Halle und Saalkreis.
Sonnabend, den 17. April, abends 8 Uhr, veranſtaltet der Ver-

ein im Volkspark einen Kunſtabend, für welchen die in weiteſten
Kreiſen rühmlichſt bekannte Künſtlerin Walkotte- Berlin ge-
wonnen iſt. Als Begleiterin wirkt die Harfenſoliſtin Frl. Olga
Bergmann mit, die ſich vor wenigen Wochen in einem Konzert
des Metallarbeiterverbandes bei der Halliſchen Bevölkerung recht
wirkungsvoll einführte.

Das ſtimmungsvoll zuſammengeſtellte Programm verſpricht den
Mitgliedern einen genußreichen Abend. Programme, welche zum
Eintritt berechtigen, ſind zum Preiſe von 20 Pfg. zu haben im
Parteiſekretariat, im Arbeiterſekretariat, in der Volksbuchhandlung,
in den Zigarrengeſchäften von Albrecht, »Lindenſtr. 53, Leuſchner,
Mittelwache und Harz, Spengler (früher Sanow), Geiſtſtr. 5,
Jungmann, Thomaſiusſtr. 38/39 und Bruder, Torſtr. 6, ſowie an
den weiteren bekannten Stellen und bei ſämtlichen Funktionären
des Vereins.

Da die Programme ſehr begehrt ſind, iſt es angebracht, ſich
rechtzeitig damit zu verſehen.

Anerkennung der Halliſchen Landwehr.
Das 36. Landwehr-Regiment, das zu einem erheblichen Teil

aus Hallenſern beſteht, hat am 17. und 28. März ſtarke Angriffe
der Franzoſen auf die deutſchen Stellungen abzuwehren gehabt.
Unter furchtbarem Artilleriefeuer des Feindes haben die Mann
ſchaften in den Schützengräben ausgehalten und dreimalige Angriffe
abgewehrt, wenn es auch große Opfer gekoſtet hat. Dafür iſt dem
Regiment in Tagesbefehlen folgenden Wortlauts gedankt worden

Diviſions-Tagesbefehl vom 28. 3. 15: Jch ſpreche allen
an d Abwehr r a richen griffes mi orragender Tapfer eit teilgenommen un

trotz des mehrſtündigen ſtärkſten Artillerifeuers mit Mut und Un
erſchrockenheit in ihren Stellungen ausgehalten haben, meine be
ſondere Anerkennung aus. gez. Auler.

Brigadebefehl. Stolz darauf, an der Spitze ſo tapferer
LandwehrRegimenter zu ſtehen, die Erfolge, wie die am 18. und
27. 3. aufweiſen können, ſpreche ich Offizieren, Unteroffizieren und
Mannſchaften der Brigade und der mir u llten Pionier
kompagnien und Maſchinengewehr Abteilungen meine wärmſte
Anerkennung für die genden Leiſtungen am 27. 3. aus.
Gott war mit uns, er und das feſte Vertrauen auf unſere Kraft
werden uns auch ferner Siege führen. Mit Treue gedenken
wir allezeit der braven Kameraden, die im Kampfe für Kaiſer und
Vaterland den Heldentod fanden.

Regimentsbefehl: Jm Anſchluß an die ſchönen und das
Regiment hochehrenden anerkennenden Worte des Diviſions und
Brigadekommandeurs ans Anlaß des ſchweren Gefechtstages von

Thüringer seheakoladenhaus-Vorkaufsstelien: Büä er

ird. Vor allem aber können diejenigen
Unteroffiziere und mit beſonderer Genugtuung a

w. a e ſindtchwer und r. aber ſie ſind len r

Einer lebendigen Schilderung des Genoſſen K. über die Er
eigniſſe am letzten der Kampftage Ende März entnehmen wir
die nachſtehend wiedergegebenen elheiten:

n

um von den Strapgzen der vorhergegangenen ſchweren e

Flieger hatten feſtgeſtellt, daß die Franzoſen einen nochmaligen
Angriff auf die z vergebens beſtürmte Stellung planen.
Wir rückten bis Harville und blieben dort bis gegen 4 Uhr
nachmittags liegen. Um dieſe Stunde ſetzte der Kanonen-
donner ein, und zwar mit einer das Getöſe vom 24. 8. nochbedeutend üvertreſſenden eftigkeit. Wir hatten Befehl, auf

das „berühmte“ r h vorzugehen, um den total in
Trümmer geſchoſſenen tzengraben zu verteidigen. Unbe-
läſtigt kamen wir bis ans Dorf heran, doch kurz zuvor kamen
wir ins Einſchlagsbereich der ſchweren Geſchütze. Auf einer
naſſen Wieſe mußten wir eine Stunde lang liegen, aus der
vor uns liegenden 2. Kompagnie wurden die erſten Verwunde
ten nach rückwärts gebracht. Gerade als wir in
uns ſammelten, ſchlug ein Volltreffer allerſchwerſten Kalibers
unmittelbar neben uns in eine noch vereinzelt daſtehende
ſteinerne Hausmauer. Etwa 50 bis 70 Meter hoch flogen die
Steinſplitter und Erdklumpen. Ein unaufhörliches Dröhnen
erfüllte die Luft und ließ den ringsherum metertief aufgewühl
ten Boden erzittern. Das war nicht mehr die alte franzöſiſche
Munition, bei der faſt jede zweite Granate ein ſogenannter
„Blindgänger“ oder „Ausbläſer“ war. Es waren die
amerikaniſchen, ſich durch den die nähere Umgebung
verpeſtenden Schwefelgeſtank bemerkbar machenden Granaten.

eder Schuß gab eine fürchterliche Exploſion mit hell gellendem
lang und ſekundenlang ſchwirrten noch die Splitter und

Schrapnellkugeln mit unheimlich ſummendem Geräuſch in der
Luft herum. Jnzwiſchen fing es zu dämmern an, als vom
vor dem Dorfe liegenden Graben die Meldung kam, daß die
Franzoſen in einen Teil unſever Stellung eingedrungen waren
und ſich dort feſtzuſetzen begannen. Meine Kompagnie bekam
den Auftrag, das von den 66ern preisgegebene Grabenſtück
durch einen Sturmangriff mit aufgepflanztem Seiten-
gewehr wiederzuerobern. Ein Auftrag, deſſen Bedeutung uns
allen klar war. Wie wenn Freunde voneinander Abſchied
nehmen, ſahen wir uns einander an und dann ging's im
Laufſchritt durch die Trümmer des einſt blühenden Dorfes hin-
aus. „Wiiih“, „Pink“, „Srrr“, ſo pfiffen uns die Gewehr-
kugeln um die Ohren und der Kanonendonner nahm noch an
Heftigkeit zu. Voran, hinten, links, rechts ſchlugen die fürchter-
lichen Dinger ein, himmelhoch flogen die traurigen Reſte der
Häuſer, man konnte des Staubes wegen kaum die Augen öffnen.

ng an einige noch daſtehende Mauerreſte geſchmiegt, warteten
wir einige Minuten lang, dann einen Laufgraben hinaus.
Hier mußten wir über Tote hinwegklettern. Krankenträger
trugen Verwundete an uns vorbei. Hundert Meter weit krochen
wir im ſchlammigen Erdreich, ſprungweiſe ſtürzten wir über
die zerſchoſſenen Stellen hinweg. Ein unaufhörliches Sauſen
über uns, als wenn mit rieſiger Geſchwindigkeit rieſige Pflüge
durchs Waſſer getrieben würden, ſo daß es vorne hoch auf-
ſchäumt. Es ſauſte und ziſchte und krachte und donnerte, da-
neben das unaufhörliche Pfeifen der Gewehrkugeln. Atemlos,
aufgeregt bis zum Aeußerſten lagen wir eine Zeit lang auf dem
feuchten Boden, bis das Kommando zum Sturmangriff kam
Mit dem Bajonett in der Hand auf einen ſeiner Stärke nach
uns unbekannten Gegner loszuſtürzen, der uns mit einem
wahren Hagel von Blei aus dem Dunkeln überſchüttete. Kaum
waren wir einige Meter geſprungen, da ſtürzte auch ſchon
unſer Kompagnieführer tödlich getroffen zu Boden. „Meine
armen Kinder!“ lallte der brave Mann noch, dann trug man
ihn hinweg. Gleich darauf ſtürzte der zweite Offizier ſchwer
verwundet neben mic wieder. Es war ein junger Gerichts-
beamter aus Naumburg. Bald nach ihrer Einlieferung auf
der Verbandsſtelle waren keide tot. Da der einzige noch var-
handene Offizierſtellvertreter an einer anderen Stelle tätig
war und unſer Vizefeldwebel gleichfalls durch einen Kopfſchuß
tot niederſank, war die Kompagnie eine Zeit lang führerlos
und wir harrten, im heftigſten Feuer etwa eine Stunde lang
im Drecke liegend, weiterer Befehle. Ein Offizier unſeres
Vataillens übernahm ſodann das Kommando und führte uns
zum Sturm auf das für alle Angehörigen der 36er und 66er
als wahrer Hexenkeſſel bekannte Pflaumenwäldchen von
x Mit Trompetenklang und Hurrageſchrei ſtürzten
wir beim Licht der Scheinwerfer und Leuchtpatronen vor und
warfen die aus ganz jungen Truppen beſtehende feindliche Be-
ſasung zurück. Was nicht ſchleunigſt davon konnte, wurde mit
Bajonett und Kolben niedergemacht. Auf dem Rückzuge erlitten
die Franzoſen durch unſer Feuer ſchwere Verluſte; wie hin-
gemäht ſah man ſie beim Morgengrauen vor unſeren Stel-
lungen liegen. Es erſcheint uns heute noch wie ein Rätſel, daß
wir nur 4 Tote und 6 Verwundete hatten, da die übrigen
Kompagnien ſchlimmer gelitten hatten Mit dem Zurück-
werfen des Gegners war die ſchrecklichſte Nacht meines Lebens
jedoch noch nicht zu Ende. Denn gleich nach dem Sturm ſetzte
die Kanonade wieder mit noch geſteigerter Heftigkeit ein, und
der Feind verfuchte mehrmals, ſich wieder in den Beſitz des
Grabens zu ſetzen. Stunde um Stunde verrann, wir lagen
auf kalter Erde und froren, da wir das Gepäck vorher liegen
laſſen mußten. Manche ſchliefen inmitten des Höllenlärms
vor Müdigkeit ein, wieder andere befiel die Wurſtigkeit, wie
fie ſich bei ſolchen nervenſprengenden Momenten einzuſtellen
pflegt Jch war auf alles gefaßt, doch in Gedanken ſtets bei
Euch, ſchaufelte mir mit den Händen eine kleine Erhöhung, um
gegen Gewehrkugeln etwas Schutz zu haben. Rings um mich
Tote und Verwundete, die wimmernd um Hilfe baten. Als ich
mit Hilfe einiger Sandſäcke die Brüſtung verbeſſern wollte,
hielt ich auf einmal einen Oberſchenkel, der einem in der Nähe
liegenden Landſturmunteroffizier eine Granate weg
geriſſen worden war, in der Hand. Ein entſetzlicher Anblickl
Morgens, als wir uns hinter den Trümmern eines Hauſes
geſammelt hatten, erſchienen nacheinander der Brigade- und
Diviſionsgeneral in Automobilen auch auf dem Kampfplatz.
Der leßtere lobte uns wegen unſerer Tapferkeit, nannte uns
die Sturmkompagnie und verſprach uns Anerkennung in
Geſtalt von Eiſernen Kreugen

Am Montag früh nach Palmſonntag hatte ich einen Dienſt,
der die Nerven nicht minder ergriff. Jch mußte mit meinen,
die Spuren der erlittenen Strapazen noch an ſich tragenden
Leuten Kräber ſchaufeln. Jm von Obſtbäumen beſſandenen
Pfarrgarten zu H. gruben wir die Ruheſtätten für unſere
Kameraden, die Opfer des 27. März. Reihe an Reihe gruben
wir WMaſſengräber, beſtimmt für 6 bis 8 Gemeine. Einzel

äber für die gefallenen Offiziere. Unſere Kameraden wurden,
o wie ſie vom Schlachtfeld hereingebracht worden waren, in

Eine Volkvorſtellung findet am nächſten Sonntag
im Stadttheater ſtatt. Eintrittskarten ſind von heute ab im
Arbeiterſekretarigt zu haben. Das aufzuführende
Stück ſteht noch nicht feſt; könnte es nicht der Fauſt ſein?

Pfändbar, wer noch in der An eritdnn iſt. Bei der
Zwangsverſteigerung des Hausgrundſtückes Merſeburgerſtraße 60,
auf den Namen des Bureauvorſtehers Otto Schütze eingetragen,
iſt der Zuſchlag jetzt erteilt worden. Wie mitgeteilt, konnte das
im erſten Verſteigerungstermin 7 eſchehen, da erſt feſtzuſtellen
war, in welchem militäriſchen nis der v frühere
Beſitzer des Grundſtücks ſtand. Auf die an das mmando
gerichtete Anfrage war der Beſcheid fen. daß ſich der Be
treffende noch in der Ausbildung befindet, alſo nicht Selc?
mobilen Mannſchaften gerechnet werden kann, denen die ltat
des Reichsgeſetzes zugute kommt, daß gerichtliche Verfahren während
der Kriegszeit ruhen.

Jn der ſtädtiſchen kaufmänniſchen r bennt der Pflichtunterricht für das Sommerhalbjahr 1915 am
ontag, den 12. April, ſtundenplanmäßig. e Anmel-

dung neuer Pflichtſchüler hat Donnerstag, den 8. April, von
5--9 Uhr abends, Freitag den 9. April, von 5--9 Uhr abends,

SWu re 10. n vormittags, ime, Sophienſtraße 37, nga uiſenſtraße, u erfolgen. Bei der Anmeldung find Geburts u Lufſdein,
ſowie das letzte Schulzeugnis vorzulegen. Fortbildungs-
ſchulpflich tig ſind alle nach dem 30. Juni 1898 geborenen,
im Bezirke der Dtad ger Halle beſchäftigten kaufmänni-
ſchen Angeſtellten 88 69 und 76 des Handelsgeſetzbuchs
und Hilfsperſonen des Handelsgewerbes, i ondere auch
Schreiber, welche Kontorarbeiten verrichten. Der Beſitz des
Berechtigungsſcheines zum Militärdienſtentbindei nicht von der Schulpflicht. Für Schüler mit dem
Berechtigungsſchein ſind beſondere Klaſſen eingerichtet. Die
Anmeldung für freiwillige kaufmänniſche Unterrichtskurſe hat
u erfolgen am Montag, den 12. April, von 8--10 Uhr abends.Freiwillige Unterrichtskurſe werden eingerichtet

für kaufmänniſche Buch und Rechnungsführung, für
Maſchinenſchreiben, für Stenographie nach Gabels er und
StolzeSchrey, für Schönſchreiben und Plakatſchrift, für Eng
liſch und Franzöſiſch. Nähere Auskunft erteilt der Direktor in
der Sprechſtunde, von 10—-11 Uhr vormittags, im Schulhauſe,
Sophienſtraße 87, Eingang Luiſenſtraße. Der Stundenplan
wird noch bekanntgegeben.

Sparkaffenbücher für Schülerinnen. Die vom Magiſtrat
verwaltete Marienſtiftung von 3000 Mark Kapital, heute zu Buche
ſtehend mit etwa 3800 Mark, gewährt alljährlich z ern Be
lohnungen an zwei aus der erſten oder zweiten Klaſſe der hieſigen
ſtädtiſchen Volksſchule abgehende Schülerinnen ohne Unterſchied
des Bekenntniſſes, die ſich während ihrer Schulzeit durch Fleiß,
Sittſamkeit und Ordnungsliebe w. haben, in H von
zwei und einem Drittel der Zinſen. Die Belohnungen u in
Form von Sparkaſſenbüchern gegeben. Dieſe erhier. n die
Schülerinnen Ella Schlegel 55 Mk. und Martha Albrecht 30 Mk.

Warnung vor Kautionsſchwindler. Der n Artur
Schmidt aus Görlitz hatte zu Beginn des Krieges in verſchiede
nen Zeitungen eine Anzeige folgenden Jnhalts: „Heimarbeite
rinnen auf einfache euzſtichſtickerei bei guter Bezahlung
ſofort geſucht“ veröffentlicht. Es meldeten ſich etwa 70 Per-
ſonen lauter arme Leute; Schmidt verſprach, ihnen die Arbeit
zu liefern. ſofern ſie 4 Mk. als Sicherheit für das erforder-
liche Material Muſter und Rahmen einſendeten. Etwa 29
Perſonen ſandten den Betrag ein, erhielten aber weder Muſter
und Rahmen noch auch irgend welchen Beſcheid. Wiederholte
Anfragen blieben unbeantwortet. Auf die Anzeigen der Be
krogenen wurde Schmidt verhaftet. Die Hauptverhandlung
erbrachte daß Sch. vollſtändig vermögenslos und nicht imſtande
war, irgendwelche Heimarbeit zu verſchaffen. Er wurde zu vier
Monaten Gefängnis verurteilt. Seine Handlungsweiſe wurde
als beſonders verwerflich erachtet, weil durchweg arme Leute,
die in den jetzigen an ſich ſchweren Zeiten auf einen Neben
verdienſt angewieſen ſind und oft ihre letzten Groſchen geopfert
hatten, von ihm betrogen worden waren. Wie Schmidt, ſo
fucht zurzeit noch eine große Menge Volksausbeuter auf un
ehrliche Weiſe ihren Vorteil zu wahren. Es muß immer wie
der größte Vorſicht bei allen Heimarbeits und werbs
angeboten, mögen ſie noch ſo verlockend lauten, angeraten wer-
den. Gerade die verlockendſten Angebote ſind vielfach die un
ſolideſten. Bevor man ſich mit unbekannten Firmen oder Per-
ſonen die Nebenerwerb und Heimarbeit anbieten, einläßt, er-
kundige man ſich über ihren Ruf. Die Zahlſtelle zur Be-
kämpfung der Schwindelfirmen in Lübeck, Parade 1 gibt einem
jeden gern koſtenloſe Auskunft und hilft nach Kräften den
bereits Geſchädigten. Minderbemittelte können ſich auch an die
Rechtsauskunftsſtelle in Halle a. Saale, Schmeerſtraße 1.
2 Treppen, links, wenden. Sprechſtunden: Dienstag und Mitt-
woch von 3 bis 7 Uhr und Donnerstag von 8--12 Uhr.

Stadttheater. Morgen, Donnerstag, abends 724 Uhr, wird
der neue Schwank von Hans Sturm, Der ungetreue Eckehart,
ſeine Erſtaufführung erleben. Freitag, den 9. April, abends
72 Uhr. wird zu ermäßigten Preiſen von 45 Pfennig bis2,30 Mark Wagners Tannhäuſer zur nochmaligen Aufführung

gelangen.
Einbruchsdiebſtähle in Trotha. Jn der Nacht zum Diens-

tag wurde in zwei Grundſtücken der Trothaerſtraße ebrochen.
Es wurden Fleiſchwaren und Wäſcheſtücke geſtohlen. it Hilfe
eines herbeigerufenen Polizeihundes wurde ein Teil der geſtoh
ne Gegenſtände wiedergefunden. Weitere Ermittelungen ſind
im Gange.

Geſtohlen wurden am 1. April ein ſchwarzer Winterüberziehermit ſchwarzem Samtkragen, dunkelgeſtreiftem braun- und 4

karrierten Futter und dunklen Steinnußknöpfen; ein dunkelblauer
Schoßrock, geſtreift, mit ſchwarzem Futter und dunklen Horn-
knöpfen, in den Taſchen befanden ſich ein blauer gewebter Kragen-
ſchoner, ein Paar braune Glacéhandſchuhe mit wollenem Futter
und Druckknopfverſchluß und ein weißes Taſchentuch g. H. St.
am 6. April ein Herrenfahrrad, Marke „Bavaria“, Rahmen und
Felgen ſchwarz, wagerechte Lenkſtange, ſchwarzer Lederſattel und
Satteltaſche, Freilauf.

Vereins und Vergnügungskalender.
m Varieté Drei Könige findet am Donnerstag,S 3 Uhr, Kindervorſtellung der Liliputaner Truppe

ſtatt.

Diemitz. Schulkinder anmelden! Die Aufnahme derate St en findet am Dienstag, den 13. April, früh 9 v ſtatt;
aufnahmefähig ſind nur ſolche Kinder, die bis 3 30. tember
das 6. Lebensjahr erreichen. Bei Kindern, welche wegen r
ſchwäche ufw. bereits ein Jahr zurückgeſtellt waren, iſt das iche
Zeugnis vorzulegen. Stellvertretender Rektor iſt Lehrer Meyer.

Veranewortlich für Politik, Ausland und Parteinachrich pe mig;
Anterbaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Wir Taunt Serrig;

Se 77 e d groom Fro Je Anzeigen F. derzig;

e u u F. yden e. 6. m. S. ſache in alle oleſche Genoſſeuſch

1 Bitterſeld, Haliesenesfraese T
z Torgen, i.
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